
        
            
                
            
        

    

Buch

Manche können sich den Vater ihres Kindes aussuchen und manche nicht. Katy hätte sich nie träumen lassen, dass sie mit sechsunddreißig Jahren nicht mit einem Ehemann, sondern mit einer Schwangerschaft gesegnet sein würde – und der Frage, wer der Vater ihres Kindes ist. Ben, ihr acht Jahre jüngerer Freund, oder doch eher Matthew, ihre Jugendliebe, mit dem sie auf dem Klassentreffen eine pikante Rechnung beglichen hatte? Liebäugelnd mit zwei Männern, die ungleicher nicht sein könnten, droht Katy am Ende ganz ohne Vater dazustehen. Gäbe es da nicht noch Daniel, ihren schwulen Kollegen …

 



Manchmal wissen Frauen einfach nicht, was und wen sie wollen. Wollen Sie mehr?




Autorin

Tracy Bloom hat eine aufregende Karriere im Marketing hinter sich. Als ihr Mann sie mit ihren beiden Kindern nach Connecticut verschleppte, dachte sie, sie könnte ihm nie verzeihen. Aber statt eine »Desperate Housewife« zu werden, konzentrierte sie sich auf ihre größte Leidenschaft: Menschen zum Lachen und manchmal zum Weinen zu bringen. Und schrieb ihren ersten Roman Dienstags ist sie nie da. Derzeit arbeitet die Autorin an ihrem neuen Roman, der ebenfalls bei Blanvalet erscheinen wird.
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Eins

Manche können sich den Vater ihres Kindes aussuchen und manche nicht. Manche verbringen Jahre ihres Lebens damit, im gigantisch großen Heuhaufen der männlichen Spezies herumzustochern, und andere trifft es aus heiterem Himmel.

Katy hätte sich nie träumen lassen, dass sie eine von denen sein würde, die es aus heiterem Himmel treffen könnte. Und sie hätte sich mit Sicherheit auch nie träumen lassen, dass sie mit sechsunddreißig Jahren nicht mit einem Ehemann, sondern mit einer Schwangerschaft und mit einem Freund, der acht Jahre jünger war als sie, gesegnet sein würde. Einem Freund, der jetzt in seinem Fußballtrikot neben ihr im Auto saß, während sie auf dem Weg zur ersten Stunde ihres Geburtsvorbereitungskurses waren. Ihr war übel. Sie führte das auf ihre Nervosität vor dem Kurs zurück und auf die Tatsache, dass Ben, der direkt von der Schule gekommen war, in der er als Sportlehrer arbeitete, penetrant nach Turnschuhen, verschwitzten männlichen Teenagern und Kartoffelpüree roch.

Als sie zu ihm hinüberschaute, tröstete sie sich mit dem Wissen, dass er ihr mit Sicherheit ein paar wohlüberlegte Worte der Weisheit sagen würde, um ihr die Ängste zu nehmen; darauf konnte sie sich verlassen.

»Also dieser Typ in der Arbeit sagt, dass man in diesen
Kursen bloß eines tut: zwei Stunden lang über Titten und Muschis reden. Ist das nicht geil?«

Katy starrte Ben noch einen Augenblick an, dann seufzte sie und legte den Gang ein.

»Bitte, sag so was nicht«, sagte sie erschöpft, als sie losfuhren.

»Was?«, fragte Ben, der an jedem Drehknopf, Schalter und Regler herumfummelte, den er an Katys Armaturenbrett erreichen konnte.

»Muschis«, sagte Katy und schlug ihm auf die Finger.

»Ist doch besser als zig andere Wörter, die es dafür auch noch gibt«, meinte Ben. »Ich könnte ja auch sagen …«

»Nein, bloß nicht noch mehr Ausdrücke in dem Stil«, unterbrach ihn Katy. »Du weißt, dass meiner Oma das nicht gefallen würde.«

»Wieso? Ist sie mit von der Partie?«, wollte Ben wissen, klappte das Handschuhfach auf und spähte hinein.

»Sie hieß Fanny, das habe ich dir doch schon mal erzählt«, erwiderte Katy kurz davor, die Geduld zu verlieren.

Ben drehte sich zu Katy um und starrte sie fassungslos an.

»Fanny – wie das englische Wort für Muschi, Möse, Scheide? Das hast du mir nie erzählt. Das ist genau die Art Info, die mir das Leben lebenswert macht und die ich ganz bestimmt nicht vergessen würde.«

»Ach ja?«, sagte Katy.

Sie zögerte und fragte sich, ob sie diese Unterhaltung wirklich weiterführen wollte. Doch dann wurde ihr klar, dass das, was sie schon auf den Lippen hatte, Ben vermutlich einen unvergesslichen Tag bescheren würde.


»Dann habe ich dir wohl auch nie ihren Nachnamen genannt?«, fragte sie.

Ben war einen Augenblick lang tief in Gedanken versunken, dann stieß er begeistert hervor: »Vagina. Es muss Vagina sein«, sagte er und hüpfte auf dem Beifahrersitz auf und ab. »Bitte sag, dass es Vagina war, dann kann ich als glücklicher Mensch sterben.«

»Eigentlich hat sie Mycock geheißen«, erklärte Katy.

Ihre Stimme war mehr als nur ein wenig triumphierend.

Ben starrte sie mit offenem Mund an, geschockt.

»Du willst mich wohl veräppeln«, sagte er schließlich.

»Ihre Eltern haben ihr einen Vornamen gegeben, der im Englischen ›Muschi‹ bedeutet, und das bei einem Nachnamen, der übersetzt »mein Pimmel« lautet? Waren die nicht ganz dicht im Oberstübchen?«

»Nein, du Idiot. Mycock war der Name ihres Ehemannes. Sie wurde nicht als Mycock geboren.«

»Sie hieß Fanny und hat einen Mr. Mycock geheiratet?«

»Ja.«

Ben war ein paar Sekunden sprachlos, dann erklärte er feierlich: »Deine Oma war wirklich ein Comedy-Genie.«

 



Den Rest der Fahrt redeten sie nicht mehr miteinander, da Ben voll damit beschäftigt war, seinen Freunden die lustigste Namensgeschichte aller Zeiten per SMS oder am Telefon mitzuteilen. Er hing noch immer am Handy, als Katy versuchte, ihre ganze Kraft zusammenzunehmen, um sich aus dem Auto zu hieven. Vorsichtig manövrierte sie ihren dicken Bauch in die gewünschte Richtung und hoffte, dass der Rest ihres Körpers ihm folgen würde. Ihr klassisches schwarzes Wickelkleid hatte sie mit coolen Sandalen mit Keilabsatz und ihrer heißgeliebten Designerhandtasche
kombiniert. Ein Versuch, wie eine Frau zu wirken, die ihre Schwangerschaft voll im Griff hat.

Allerdings hatte Katy den starken Verdacht, dass mit Ben, ihrem auffälligsten Accessoire, ihre Tarnung sofort auffliegen würde. Im letzten Moment schnappte sie sich noch ihren schicken Leder-Terminplaner, den sie immer in der Werbeagentur verwendete, in der sie arbeitete; sie hoffte, dass wenigstens der ihr den Anschein verleihen würde, alles unter Kontrolle zu haben.

Katy starrte die monotone Ziegelfassade des Krankenhauses hinauf und fragte sich, wie ein derart langweiliges Gebäude ein Ort solcher Emotionen und Dramen sein konnte. Irgendwie rechnete sie damit, blendend aussehenden Chirurgen zu begegnen, die mit Händen, von denen noch das Blut tropfte, durch die Gegend liefen; Verwandte, die weinend in den Ecken standen, nachdem sie eine niederschmetternde Nachricht erhalten hatten, und Patienten, die von lebensbedrohlichen Krankheiten geheilt durch die Gänge tanzten. Aber vielleicht hatte sie ja auch nur zu viele Wiederholungen von Emergency Room gesehen.

Die Tatsache, dass sie hier war, hier im Schatten dieses sehr realen Krankenhauses, stellte ihr eigenes Drama plötzlich klar und deutlich ins Rampenlicht. Sie spürte das allzu vertraute Gefühl einer Faust, die ihr Herz fest umklammert hielt; es kam immer dann auf, wenn es ihr nicht gelang, die Begleitumstände ihrer Schwangerschaft aus ihrem Denken zu verbannen.

Immer schön einen Schritt nach dem anderen, musste sie sich in solchen Momenten einreden. Lächeln, in Schönheit erstrahlen, brillieren – und was sonst noch so von schwangeren Frauen erwartet wurde. Dann würde
schon alles gut. Das Baby würde zur Welt kommen, und alles andere würde sich finden. Sie würde ihr Baby lieben. Ben würde das Baby lieben. Ihnen beiden würde klar werden, wie erfüllend es war, Eltern zu sein – und dann würden sie glücklich sein bis an ihr Lebensende.

Sie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Ben ihr folgte, und sah zum ersten Mal auf seine Knie, an denen noch der Matsch vom Fußballplatz der Schule klebte.

»Deine Knie«, rief sie und deutete auf den Dreck.

»Ich will dir ja jetzt keinen Heiratsantrag machen«, erwiderte Ben mit gespieltem Ärger.

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, atmete tief durch und machte sich auf den Weg zum Krankenhauseingang. Sie war der Meinung, dass sie ihr Leben bislang eigentlich recht gut auf die Reihe gekriegt hatte. Alle wichtigen Punkte hatte sie mit Erfolg abgehakt: Studium, Beruf, Eigenheim.

Zugegeben, es haperte am Haken für die Hochzeit, aber das hatte sie ja so haben wollen. Wenn es um Männer ging, zog sie es vor, die Kontrolle zu behalten. Nach einer wirklich traumatischen Erfahrung mit ihrer ersten Liebe hatte sie ihr Herz verriegelt, so dass es nie wieder seine volle emotionale Kapazität erlangt hatte. Das kleinste romantische Flattern versetzte sie in Alarmbereitschaft, dass mit rasanter Geschwindigkeit erneut Herzeleid auf sie zukommen könnte, und dann beendete sie die Situation schnell mit einer klaren, prompten Trennung. Sie sah sich in ihrem Konzept bestätigt, wenn sie miterlebte, wie ihre Freundinnen immer wieder demütigend aus höchsten Höhen fallengelassen wurden.

Sie hatte aufgehört mitzuzählen, wie oft ihre Freundinnen
ihr erklärt hatten, dass sie jetzt endlich »den Richtigen« kennengelernt hatten. Zu wissen, dass sie diese Freundinnen binnen zwei Wochen aufgelöst auf ihrer Eingangstreppe vorfinden würde, stimmte sie traurig. Sie erzählten ihr dann immer heulend die tragische, aber vorhersehbare Geschichte, dass »der Richtige«, den sie mit einer anderen »Richtigen« erwischt hatten, offensichtlich nicht dachte, dass sie selbst »die Richtige« sei. Katy schenkte dann geduldig Wein nach, während ihre Freundinnen ihr das Herz ausschütteten, bis die Nacht unausweichlich damit endete, dass sie betrunken zur Musik einer Boygroup sangen und um den Tisch herumtanzten. Dann gab es stets ein hoch emotionales Love-in, bei dem die Mädels ihr beteuerten, dass Katy die beste Freundin der Welt sei. Und am Ende kotzte in den frühen Morgenstunden immer eine von ihnen vom Balkon.

Es erstaunte Katy, dass sie nicht lernten, dass man, wenn man jemandem sein Herz öffnete, bedenkenlos zur Seite geschoben wurde – wie der berühmte Karton mit den Sachen vom Vorjahr, sobald die neuesten Klamotten im Schrank hingen.

Allerdings hatten die Nächte, die sie damit verbracht hatte, die an Liebeskummer Erkrankten zu trösten, vor langer Zeit nach und nach aufgehört. Eine nach der anderen hatte schließlich einen Mann gefunden, der offensichtlich eine Beziehung suchte, die länger als bloß fünf Minuten dauerte. Sie hatten Hochzeit gefeiert – die Hochzeit, von der sie ihr Leben lang geträumt hatten.

Katy hatte, ihrer Meinung nach, zwei Jahre lang psychische Qualen erlitten, als sich die cremefarbenen Einladungen erschreckend schnell auf ihrem Wohnzimmerregal gestapelt hatten. Jedes Mal, wenn sie wieder
einen der sorgsam ausgesuchten Briefumschläge in der Hand hielt – sie waren zweifellos deshalb gewählt worden, weil sie zum Strumpfband der Braut passten – und die von der künftigen Braut selbst gestaltete Einladung herausschüttelte, war ihr das Herz in die Hosen gerutscht. Verzweifelt hatte sie immer die Augen geschlossen, nachdem sie die Worte Miss Katy Chapman und Partner gelesen hatte. Warum nur, warum war es ein ehernes Gesetz, nur als Paar auf Hochzeiten geladen zu werden? Warum, warum nur konnte sie nicht einfach alleine kommen? Hatten die Leute denn solche Angst, dass Singles auf Hochzeiten dazu erkoren waren, mit der Braut beziehungsweise dem Bräutigam durchzubrennen, sobald sich die Gelegenheit bot? Zählte dies zu den Hochzeitsgelübden? Du sollst Freunde immer nur paarweise haben, um die Möglichkeit, auf Abwege zu geraten, auszuschließen …?

Ihr graute vor den sogenannten glücklichen Ereignissen, weil sie gezwungen war, irgendeinen dahergelaufenen Typen zu finden, mit dem sie irgendwann einmal angetrunken herumgeknutscht hatte, und der im Austausch für ein kostenloses Essen und Alkohol dann den endlosen Strom wohlmeinender Verwandter aushalten musste, die sagten: »Und ihr seid dann also die Nächsten?«

Schließlich hatte sie beschlossen, dass es genug war; sie wollte für alle starken und unabhängigen Frauen stehen und aufhören, dem Stereotyp nachzuhängen, dass ihr Glück von einem Mann abhing, der gewillt war, eine Frau mit einem Stück Metall um den Finger zu fesseln.

Als sie das nächste Mal zu einer Hochzeit eingeladen wurde, war sie auf die geniale Idee gekommen, Daniel aus der Arbeit mitzunehmen. Es war eine Freude, den Blick auf dem Gesicht von Lauras Großtante zu sehen, die
während des Hochzeitsfrühstücks höflich Konversation machte. Daniel erzählte ihr leise, dass, ja, es durchaus sein könne, dass er der Nächste wäre, denn er würde seinen Freund Rob jetzt seit über sechs Monaten kennen, und keiner von ihnen beiden hätte je Sex mit einem anderen gehabt, es sei denn, man würde die Nacht einrechnen, in der er es mit Stanley, seinem Ex, getrieben hatte. Allerdings glaube er nicht, dass das zählte, denn damals sei er schwer betrunken gewesen, und, da es eine Kostümparty gewesen sei, wäre Stanley als Marineoffizier verkleidet gewesen. Und ehrlich, wer könne schon einem Mann in Uniform widerstehen? In diesem Moment war Daniel ihr neuer Partner für Hochzeitsfeiern geworden.

 



Katy schreckte zusammen, als Ben ihre Hand nahm, während sie durch die Tür des Krankenhauses gingen.

»Also, was meinst du?«, fragte Ben, spuckte auf die andere Hand, beugte sich vor und versuchte, während er neben ihr hertrottete, den Matsch von seinen Knien zu wischen.

»Entschuldige, ich war meilenweit weg mit meinen Gedanken. Was hast du gesagt?«, fragte Katy.

»Ich sagte, was meinst du, wie die anderen Leute im Kurs sein werden?«, wiederholte Ben.

»Ach, sie werden jedes Buch gelesen haben, genau wissen, was sie tun, und intelligente Fragen stellen«, antwortete Katy, die spürte, wie die Panik wieder in ihr hochstieg. Katy war schmerzhaft bewusst, dass sie ihre Schwangerschaft bis zu diesem Moment resolut in der Mappe für »Wiedervorlage« abgelegt hatte, und ihr wurde klar, dass der Zeitpunkt für die »Wiedervorlage« nun definitiv gekommen war.


»Hm«, sagte Ben, und griff auf, was Katy gerade gesagt hatte. »Dann glaubst du also, dass wir die Störenfriede aus der letzten Bank sein werden – im Gegensatz zu den Strebern, die in den Vorderreihen an den Lippen der Lehrkraft hängen?«

»Wahrscheinlich«, seufzte Katy.

Ben sah zu ihr hinüber.

»In der letzten Reihe hat man immer mehr Spaß«, sagte er, stupste sie sanft an der Schulter und warf ihr einen aufmunternden Blick zu.

Sie drehte sich um, sah in seine immer lachenden Augen und konnte nicht anders als zurückzugrinsen.

»Da hast du recht«, antwortete sie und fühlte sich auch schon besser. Ben wusste genau, wie er sie dazu bringen konnte, das Leben nicht mehr so schwer zu nehmen. Das war es, was sie zu allererst zu ihm hingezogen hatte, als sie sich an einem der schlimmsten Tage ihres Lebens kennengelernt hatten.





Zwei

Als Katy sich in den schmuddeligen Spiegeln der Toilette des Pink Coconut sah, wusste sie sofort, dass diese Nacht eine Katastrophe war, die nur darauf wartete, über sie hereinzubrechen. Umgeben von den aufreizenden Körpern und dem frischem Teint der unter fünfundzwanzigjährigen Ausgeh-Freaks, wurde ihr klar, dass sie in ihrem Schulmädchen-Look absolut lächerlich aussah.

Wie, um Himmels willen, hatte es so weit kommen können, dachte sie wütend, als sie ihre verschmierten, aufgemalten Sommersprossen und die aufgelösten Zöpfe ansah, die sie mit pinkfarbenen Schleifen zusammengebunden hatte. Sie hatte akzeptiert, dass sie erhebliche Abstriche von ihren gewohnten Standards machen musste, um, nachdem ihre Freundinnen geheiratet hatten, weiterhin soziale Kontakte mit Singles pflegen zu können. Aber es war absolut unfair, dass sie sich derart erniedrigen musste. Anfangs war sie noch entsetzt, wenn eine Freundin nach der anderen die deprimierendsten Worte gemurmelt hatte, die eine Frau nur antworten konnte, wenn sie gefragt wurde, ob sie abends mit Bekannten einen draufmachen wolle: »Da muss ich David fragen.«

Oder noch schlimmer: »Nur, wenn Steve nichts dagegen hat.«


Oder absolut fürchterlich: »Nur, wenn Edward mitkommen kann.«

Katy hatte sich gewünscht, ihre Freundinnen buchstäblich zu schütteln, diese Frauen mit ihren traurigen Gesichtern, die um Vergebung heischten. Doch anstatt ihren Freundinnen beim Anstieg in die heimische Hölle zuzuschauen, hatte sie die Frauen sich selbst überlassen und traf sie nur noch zu seltenen Gelegenheiten; dann führten sie merkwürdig hölzerne Unterhaltungen, wobei sie weiter und weiter auseinanderdrifteten.

Irgendwie deprimiert über diese Veränderung bei ihren sozialen Kontakten, stellte Katy zudem fest, dass sie zu viel Zeit zur Verfügung hatte. Daher hatte sie sich in ihre Karriere gestürzt und nach neuen Verbündeten ohne eheliche Bindungen gesucht. Schließlich hatte sie sich mit erheblicher Anstrengung gezwungen, die Gesellschaft einiger Gymnastik-Häschen schätzen zu lernen, an die sie irgendwie bei einem bunten Abend in ihrem Studio Fitness Forever geraten war.

Sie hatte zu ihrer eigenen Überraschung festgestellt, dass sie ihre perfekten, mit Selbstbräuner getönten Körper, ihr frühlingsfrisches Make-up nach neunzig Minuten Step and Thrust-Workout und das endloses Gekicher, in das sie ausbrachen, sobald einer der muskulösen Personal Trainer in einem Umkreis von weniger als zehn Metern auftauchte, ertragen konnte. Sie vermutete, dass die Mädchen sie erst akzeptiert hatten, nachdem sie mitbekommen hatten, dass sie Account-Direktorin in der Werbebranche war – womöglich weil sie annahmen, dass Katy sie eines Tages zu einem Casting für Shampoo-Werbung einladen würde. Trotzdem, nach ein paar hochprozentigen Bombay Sapphires fand sie die Mädchen
sogar recht unterhaltsam, und mit Sicherheit war es ein Aufschwung im Vergleich zu der absoluten Demütigung, an einem Samstagabend allein zu Hause zu sitzen.

Das war allerdings, bevor die Sache irgendwie ausuferte. Die Fitness-Häschen hatten sich vor Aufregung beinahe in ihre Gymnastikanzüge gemacht, als ihr Lieblingsnachtclub entschied, eine Schuldisco-Nacht zu veranstalten. Katy war enttäuscht gewesen, hatte aber zögernd zugestimmt mitzugehen; schließlich lag es nicht jenseits aller Möglichkeiten, dass sie einen interessanten Typen kennenlernen könnte, selbst wenn er aussah wie der dicke, fette Billy Bunter.

An besagtem Abend kamen alle in ihre Wohnung am Fluss ein Stück vom Zentrum von Leeds entfernt – eine Wolke von Designer-Parfüm, eine Kakophonie unerträglich schrillen, mädchenhaften Gekreisches und das laute Klackern fünfzehn Zentimeter hoher Stilettos. Katy zuckte zusammen, als die Mädels hereinmarschierten. Ihr wurde bewusst, dass sie mit einer Ausrede wie »die Katze des Nachbarn ist gestorben« telefonisch hätte absagen sollen.

Innerhalb von Minuten lagen Strapse, Seidenstrümpfe, Make-up-Utensilien, Haarteile, falsche Wimpern, Haarglätter, Lockenwickler, Push-up-BHs, Dekolleté-BHs, Büstenhalter, die einen Brustansatz sehen ließen, der noch aus dem Weltall erkennbar war, und was man sich sonst noch so alles vorstellen konnte, quer über Katys Wohnung verstreut. Sie betrachtete ihren wundervollen Retro-Kaffeetisch aus den Zwanzigerjahren, den sie an einem Wochenende mit einem Typen namens Jonny oder so in Brighton gekauft hatte, und fragte sich, ob er sich
jemals davon erholen würde, dass eines der Mädchen rittlings daraufhockte und ihm mit ihrem Schulrektorinnen-Schlagstock sechs kräftige Schläge verpasste.

Nach dem obligaten Gruppenfoto, bei dem Katy darauf bestanden hatte, das Fotografieren zu übernehmen, um sicherzustellen, dass es auch keinerlei Beweise für ihre Teilnahme an diesem trostlosen Theaterstück gab, brachen sie auf. Katy hielt sich im Hintergrund und betete, dass keiner der Nachbarn ausgerechnet in diesem Moment seine Wohnung verließ.

Die Fitness-Häschen drehten natürlich schier durch wegen der Aufmerksamkeit, die sie in jeder Bar erregten, ohne zu bemerken, dass die Qualität dieser Aufmerksamkeit eigentlich arg armselig war. Außer natürlich, eine stand auf pickelige, großmäulige Teenager oder mittelalterliche Männer, die so taten, als wären sie immer noch großmäulige Teenager.

Um 23 Uhr waren sie im Club inmitten einer Menge wogender Körper auf der Tanzfläche. Langsam dämmerte es Katy, dass sie für ein derartiges Outing zu alt sein könnte, als Going Underground von The Jam gespielt wurde und Christy, die kesseste und lebhafteste der Fitness-Häschen, laut kundtat, was für ein totaler Mist diese Musik doch sei und wer zum Teufel überhaupt The Jam wären. Wie konnte sie mit jemandem ausgehen, der noch nie von The Jam gehört hatte?

Katy blieb leicht schwankend stehen, dann drehte sie sich um und stürmte aus der Bar, völlig fassungslos, dass sie sich in so eine Situation gebracht hatte. Alt genug, es besser zu wissen, als blödes Schulmädchen verkleidet, mit sogenannten Freundinnen, die buchstäblich halb so alt waren wie sie selbst und zur Krönung des Ganzen
auch noch schlecht über ihr Idol redeten, dessen bürgerlicher Name Paul Weller war.

Während sie sich durch die Menge kämpfte und sich dabei selbst verfluchte, sah sie den Typen, der sich mit drei Bierbechern aus Plastik, die er unsicher in seinen Händen balancierte, von der Bar auf den Weg zu seinen Freunden machte, erst, als sie bereits mit ihm zusammengestoßen war. Sie packte ihn am Arm, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, was ihn seinen Griff um die Becher lockern ließ: Zwei krachten wie Steine auf den Boden, während der dritte einen schnellen Purzelbaum schlug, so dass sich der gesamte Inhalt über Katys weiße Bluse ergoss.

Katy stand da und fragte sich eine Sekunde lang, ob es noch weiter bergab mit ihr gehen könnte, wobei sie spürte, wie die kalte Flüssigkeit erst durch ihre Bluse und dann durch ihren BH auf ihre Haut sickerte. Sie wagte nicht, auf die Katastrophe hinunterzuschauen, wohl wissend, dass ihre Bluse von nun an komplett durchsichtig und ihr Warenangebot somit für alle voll und ganz sichtbar war.

»Warum zum Teufel passt du nicht auf, wo du hintrittst«, schrie Katy den Burschen an.

»Bleib cool. Könnte schlimmer sein; es hätte Bitter sein können«, sagte der Typ.

Ein Schlaumeier war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Jetzt hatte sie nur ein Bedürfnis: mal ordentlich vom Leder zu ziehen. Und so zog sie also vom Leder.

»Du hast gerade für den Höhepunkt des grauenhaftesten Abends meines Lebens gesorgt. Nicht nur, dass ich Jahrzehnte zu alt bin, um wie ein blödes Schulmädchen herumzurennen; ich bin auch noch mit einer Gruppe von
bekloppten Barbie-Hohlköpfen ohne eine einzige Hirnzelle hier, die noch nicht einmal wissen, wer The Jam sind und diesen Song – Going Underground – zudem für Mist halten.«

»Mein Abend ist schlimmer«, erwiderte er ruhig.

»Bitte?«

»Mein Abend ist schlimmer«, wiederholte er.

»Pass auf, das hier ist kein Spiel. Mein Abend ist der absolute Flop, und da kann mich niemand vom Gegenteil überzeugen!«

»Das kann ich locker«, forderte er sie heraus.

»So ein Schwachsinn«, erwiderte sie scharf. »Habe ich erwähnt, dass ein schwitzendes Monster aus der Hölle mich gefragt hat, wie ich meine Eier zum Frühstück haben will?«

»Eindeutig ein Notstand.« Er nickte.

»Hey, danke, so alt bin ich nun auch wieder nicht«, sagte sie entsetzt.

»Ich habe nicht dich gemeint«, gab er schnell zurück. »Ich meinte, er muss schon einen ziemlichen Notstand haben, dass er es mit so einer blöden Anmache versucht.«

»Wirklich?«, fragte sie sarkastisch.

»Aber ehrlich«, sagte er. »Ich mochte schon immer ältere Frauen. Mit denen kann man sich wenigstens richtig unterhalten, anstatt sich mit doofem Girlie-Kram zu Tode zu langweilen.«

»Ich würde das hier nicht als Unterhaltung bezeichnen«, erwiderte sie wütend. »Zuerst kippst du mir das Bier drüber, und dann beleidigst du mich wegen meines Alters«.

Katy drehte sich um und wollte gehen.

»Nein, warte«, sagte er und hielt sie am Arm fest. »Du
hast recht. Es tut mir leid. Es ist bloß alles anders rausgekommen, als es gemeint war. Pass auf, ich habe wirklich einen miesen Abend. Ich bin Lehrer, eine Schuldisco ist für mich also wirklich die reinste Hölle. Meine Kumpels, die mich hierhergeschleppt haben, finden das alles total geil, aber ich denke, bloß nicht, das geht doch gar nicht. Ich kann eine Frau in einer Schuluniform nicht ansehen und das irgendwie aufreizend finden.«

Katy drehte sich überrascht zu ihm um; sie fragte sich, was er wohl von ihr dachte, so, wie sie angezogen war.

»Außerdem kapiere ich es nicht«, fuhr er fort. »Kannst du mir vielleicht sagen, wer überhaupt an die Zeit mit solchen Schuldiscos erinnert werden will? Scheißmusik, Scheißtanzerei, kein Alkohol und keine Chance, je mit den Mädchen herumzuknutschen, auf die man scharf war, denn die waren um Lichtjahre beliebter als du selbst.«

»Na ja, wahrscheinlich hast du da irgendwie recht«, sagte sie mürrisch. »Aber wenigstens bist du mit deinen Kumpels hier und nicht mit Lippenstiften auf zwei Beinen.«

»Das wohl schon. Aber das alles ist nicht der Hauptgrund, weshalb mein Abend mieser ist als deiner.«

»Na, dann weiter. Erlös mich von meinem Elend«, sagte sie.

Katy bemerkte den Schalk in seinen Augenwinkeln und bemühte sich sehr, ihn nicht attraktiv zu finden.

»Also dann.« Er macht eine Pause und holte tief Luft. »Ich war auf dem Männerklo, und der Typ neben mir hat mich angeglotzt, du weißt schon, und gesagt: »Schade um die rotbraunen Sackhaare.«

Katy konnte nicht anders, sie musste kichern. Wie ein Schulmädchen.

»Aber du hast doch sicher schon, bevor du die Hose
runtergelassen hast, gewusst, dass du rotbraune Sackhaare hast?«, sagte sie und spürte, wie sie rot wurde.

»Na klar, aber dass ein total Fremder während deiner ›geheiligten Zeit‹ auf sie deutet, ist trotzdem in jeder Hinsicht daneben.«

Er sah wirklich so pikiert aus, dass Katy in Gelächter ausbrach. Sein Mund verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen, offensichtlich war er zufrieden, dass er sie am Ende überzeugt hatte.

»Ich bin übrigens Ben«, sagte er und streckte ihr seine Hand hin, die noch immer klebrig war vom verschütteten Bier.

»Jetzt, da wir im Elend vereint sind, kann ich dir entweder anbieten, dir einen Drink zu spendieren, oder wir machen die Fliege und genehmigen uns einen echt edlen Döner?«

Ehe sie sich’s versah, saß sie auch schon auf einer kalten Steinstufe vor Gonand’s Kebab-Haus, kleckerte ChiliSauce auf ihre schwarzen High Heels und wusste, dass dies vermutlich das Highlight des Abends war.

Es war überraschend einfach gewesen, ins Gespräch zu kommen. Sie war erleichtert gewesen, dass er auf nervende Anmachsprüche und falsche Schmeicheleien verzichtet hatte. Es gab keine tränenreiche Geschichte von einer Ehefrau, die ihn nicht verstand, oder eine komplizierte Scheidung, was bei den älteren Männern, die sie in letzter Zeit attraktiv gefunden hatte, an der Tagesordnung zu sein schien. Er fragte sie noch nicht einmal, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Er redete nur völligen Blödsinn über alles und nichts, was eine erfrischende Abwechslung von den »Ich bin erfolgreicher als du«-Unterhaltungen war, die sie normalerweise mit den von ihrem
Image besessenen Männern führte, die sie im Rahmen ihrer Arbeit traf. Tatsächlich wurde ihr plötzlich zum ersten Mal seit langem bewusst, dass sie mit einem Mann zusammen war, ohne sich groß darüber Gedanken zu machen, was sie sagte oder wie sie aussah.

Als er mit seinem Döner fertig war, leckte er einen Finger nach dem anderen ab, knüllte dann die schmierige Serviette zusammen und erklärte, dass er sich nun besser vom Acker machten wolle.

»Morgen ist Fußball«, sagte er. »Ist es für dich okay, wenn du dir selbst ein Taxi besorgst?«

»Ja, klar.«

Er wandte sich zum Gehen und dann, in der letzten Minute, drehte er sich um. »Hast du Lust, irgendwann mal was trinken zu gehen?«, fragte er.

Sie zögerte. Sie hatte sein Geplänkel genossen, aber sie wollte dem armen Jungen keine falschen Hoffnungen machen.

»Okay, aber bloß ein Drink, das war es dann.«

»Dann sollten wir besser an einem Dienstag ausgehen«, meinte er ernst.

»Wieso an einem Dienstag?«, wollte Katy wissen.

»Weil kein Mensch je Sex an einem Dienstag hat.«

 



Sie hatten sich an einem Dienstag zu einem Drink getroffen, dann am folgenden Donnerstag und dann am darauffolgenden Montag. Und schließlich hatten sie dann Sex an einem Samstag.

»Dienstag ist ein Null-Komma-nichts-Tag. Sonntags hat man Wochenend-Endsex. Montags hat man Zum-Teufel-noch-mal-ich-brauche-was-um-mich-aufzuheitern- weil-es-immer-noch-Anfang-der-Woche-ist-Sex, also Wochenbeginnsex.
Am Mittwoch hat man vielleicht Neun-Tore-beim-Fußball-Sex oder Sex nach einem langweiligen Fernsehabend. Donnerstag ist der neue Freitag, also gehst du ins Pub und hast dann Ach-herrje-bin-ichnicht-wild-und-verrückt-und-für-einen-Wochentag-habe- ich-zu-viel-gesoffen-Sex. Freitag hast du Danke-dankelieber-Gott-dass-ich-eine-weitere-Woche-im-Job-über- lebt-habe-Sex. Und Samstag, na ja, Samstag dann Zum-Teufel-es-ist-Samstag-ich-sollte-Sex-haben-Sex.

Aber Dienstag ist, wie du siehst, kompliziert. Welchen Grund sollte es um Himmels willen für Sex an einem Dienstag geben? Da kannst du jeden fragen. Ich wette, keiner kann sich daran erinnern, wann er zum letzten Mal Sex an einem Dienstag hatte.«

 



Als sie sich nun die endlosen Krankenhauskorridore entlangschleppte und den kaum lesbaren, handgeschriebenen Schildern folgte, bemühte sie sich, einen guten Grund zu finden, warum man Sex an irgendeinem Tag in der Woche haben sollte. In der Tat hatte sich alles, was sie über Sex dachte, an jenem schicksalhaften Morgen vor sechs Monaten geändert, als sie den fünften Tag in Folge mit einem komischen Gefühl aufgewacht war. Anfangs hatte sie es für eine heftige und übertriebene Reaktion auf ein bewegtes Geschäftsessen gehalten. Aber schließlich hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie nicht den üblichen Kater hatte. Sie erstarrte und zermarterte sich das Gehirn. Wann hatte sie zum letzten Mal ihre Tage gehabt? Sie konnte sich vage an die Weihnachtsparty im Büro erinnern; sie hatte sich Tampons in ihre hübsche kleine Paillettentasche gestopft, die sie sich extra passend zu ihrem abartig teuren kleinen Schwarzen gekauft hatte.


Als sie in die Küche stürzte, um den Kalender zu prüfen, klopfte ihr Herz so laut, dass sie dachte, es würde Ben aufwecken, der bei ihr übernachtete. Sie blätterte zum Dezember zurück und hielt die Luft an, als sie die Wochen abzählte. Beim ersten Versuch kam sie auf sieben Wochen. Nein, das konnte nicht stimmen. Sie überprüfte das Ergebnis wieder und wieder, aber es war immer dasselbe: sieben Wochen. Mist, Mist, Mist. Das durfte nicht wahr sein! Sie nahm die Pille. Man wird nicht schwanger mit der Pille. Deshalb nahm man sie ja. Sie konnte kein Baby bekommen. Sie amüsierte sich mit Ben. Er war nicht bereit, Vater zu werden. Er war acht Jahre jünger als sie. Herrgott noch mal, er war in den Achtzigern geboren – er war praktisch selbst noch ein Kind.

Sie sank auf den Fußboden – auf ihren wunderbaren Boden mit den marokkanischen Fliesen in ihrer wunderbaren Designerwohnung – und vergrub den Kopf in den Händen. Die Folgen überfluteten unkontrolliert ihre Gedanken. Was war mit ihrer Karriere? Was war mit ihrem Leben? Was würden die anderen sagen? Was würde ihre Mutter sagen? Sie wusste, dass sie entsetzt wäre, schließlich erzählte sie ihr dauernd, dass sie nicht genau wie sie in die gleiche Falle tappen sollte. Ihre Mutter war absolut überzeugt, dass sie, wären ihr nicht Heirat und Kinder dazwischengekommen, jetzt ein Star in Vegas wäre. Die Tatsache, dass sie eine schreckliche Sängerin war, schien dabei völlig irrelevant. Nun holte sie die verlorene Zeit in ihrer Villa in Spanien nach, wo sie die meisten Abende mit ihren Freunden in Karaoke-Bars verbrachte.

»Wer zum Teufel war es?«, würde ihre Mutter vermutlich als Erstes fragen. Sie hatten schon lange aufgehört, über ihre Beziehungen zu sprechen, weil sie so häufig
wechselten. Ihre Mutter hatte das Interesse verloren. Na, zumindest wusste sie, dass es nur von Ben sein konnte – in Anbetracht der Tatsache, dass sie nun seit gut ein paar Monaten gemeinsam »abhingen«, wie sie es bezeichneten. Eigentlich war sie überrascht gewesen, wie gut es lief. Sie versprachen sich nie, sich gegenseitig anzurufen – sie taten es einfach. Sie stellten einander ihren Freunden vor, leugneten eine Romanze aber hitzig ab; und auf gar keinen Fall würden sie den anderen je bitten, die Eltern kennenzulernen. Er neckte sie mit ihrer hochgestochenen Welt der Werbung, und sie zog ihn damit auf, dass er Millionen von Ferienwochen im Jahr hatte und immer rechtzeitig zu Hause war, um Neighbours im Fernsehen anzusehen.

»Ohne Ansprüche, ohne Komplikationen und ohne Verpflichtung«, so hatte sie ihre vermeintliche Beziehung lachend einem amüsierten Daniel beschrieben. »Ich habe keine Ahnung, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin, mich mit einem jüngeren Mann einzulassen«, fügte sie hinzu. »Er ist zu jung, um das Leben ernst zu nehmen, und deshalb haben wir Spaß. Und er ist nicht alt genug, um sesshaft werden zu wollen, also plane ich nicht dauernd, wie ich mich wieder verabschieden könnte. Es ist perfekt.«

Mit großer Erleichterung hatte sie ihre Treffen mit den Fitness-Häschen aufgegeben. Sie hatten angerufen und gebettelt, aber sie hatte sich herausgeredet. Somit hatte es seit einiger Zeit keine alkoholisierten Abende ohne Ben mehr gegeben, kein Herausgewinde nach Abenden mit Geknutsche oder noch mehr Herausgewinde nach einem One-Night-Stand.

»Scheiße! «, kreischte Katy plötzlich, setzte sich kerzengerade
auf und ließ den Kalender auf den Fußboden fallen. »Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein!«, skandierte sie, als sie den Kalender wieder an sich riss.

»Bitte nicht. Wenn es dich gibt, lieber Gott, dann tu mir das bitte nicht an!«

Sie blätterte wieder zum Dezember zurück, und da standen, mit blauem Kugelschreiber hingekritzelt, zwei Wochen nach der Weihnachtsparty im Büro, die letzten Worte, die sie auf Erden lesen wollte: Dove Valley Schule – Schülertreffen – 20 Uhr.

 



Kate erschauderte, als sie sich an die Ereignisse rund um die Entdeckung ihrer Schwangerschaft erinnerte. Sie tat ihr Bestes, um ihren Verstand daran zu hindern, wieder durchzudrehen, jetzt, da sie nun endlich die Tür des Raumes erreicht hatten, in dem der Geburtsvorbereitungskurs stattfinden sollte.

Ben griff nach ihrer Hand. »Viel Glück, Partner«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Sie lächelte ihn dankbar an. Vielleicht würde ja doch noch alles in Ordnung kommen. Sie holte tief Luft und betrat den Raum.

Als Ben und Katy eintraten, drehten sich sieben erwartungsvolle Gesichter um und starrten die letzten beiden Teilnehmer an.

»Teufel noch mal, das darf ja nicht wahr sein! Kein Wunder, dass er nicht mehr beim Fußballtraining auftaucht! «, rief Ben aus und betrachtete einen jungen Burschen, der in einem Stuhl lümmelte.

Aber Katy hatte nichts gehört, da der Anblick von jemand anderem sie plötzlich nach Luft schnappen ließ und ihr die Beine den Gehorsam verweigerten. Wie konnte er
in diesem Kursraum sein? Er wohnte doch noch nicht mal in Leeds. Was verflucht war hier los? Sie griff nach einer Stuhllehne, um sich abzustützen. Plötzlich kam sie sich vor, als wäre sie in einem bizarren TV-Drama am Sonntagabend: Es waren erst alle zufrieden, wenn das Leben sämtlicher Beteiligten komplett ruiniert war.

»Die Leistung meiner U19-Mannschaft geht also komplett den Bach runter, weil mein bester Stürmer ein Mädchen geschwängert hat«, fuhr Ben fort, wobei er Katys Anspannung gar nicht bemerkte. »So ein Idiot. Schau ihn dir an. Er sollte auf dem Rasen sein und Elfmeter üben, anstatt hier mit einem Haufen alter, schwangerer Weiber herumzuhängen.«

Katy war zu verwirrt, um zu verstehen, was Ben da von sich gab. Sie registrierte gerade noch, dass sie auf die Gruppe zugingen, auf den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Sie wollte sich umdrehen und schnell davonrennen, aber es war ihr klar, dass sie nichts tun konnte, um dem Unausweichlichen zu entgehen. In diesem Moment blickte der letzte Mann, den sie auf Erden sehen wollte, auf, und sah sie an.

Matthew begann sofort zu lächeln, als er sie erkannte, doch sein Lächeln verschwand ebenso schnell, als er bemerkte, dass sie schwanger war.





Drei

Etwa acht Monate vorher

 



Der Tag war mies gewesen. Es hatte zwei nervtötende Stunden gedauert, nur um aus London herauszukommen, gefolgt von weiteren drei anstrengenden Stunden, um Leeds zu erreichen. Matthews Handy hatte ununterbrochen geklingelt. Klienten hatten angerufen, die Blut, Schweiß und Tränen, aber auch kleine Wunder von ihm erwarteten. Als Finanzberater zu arbeiten bedeutete nicht, einen Zauberstab zu schwenken und dann auf wundersame Weise einen Weg zu entdecken, damit man keinerlei Steuern zu zahlen brauchte; am liebsten hätte er sie alle angebrüllt. Er verstand, dass alle seine Klienten jemanden hatten, der ihnen schier die Eier auspresste, um höheren Profit zu machen; aber ihn sollten sie in Ruhe lassen – und abzischen und einfach mehr Geld verdienen. Es war eigentlich ganz einfach.

Matthew stellte sein Handy schließlich auf stumm und entschied, dass ein schlechter Handyempfang auf der M1 eine plausible Ausrede war, um an diesem Morgen nicht nach jedermanns Pfeife zu tanzen. Davon abgesehen war der Luxus, an einem Wochentag Radio 5 Live zu hören und dabei seine Gedanken weg vom privaten Stress und hin zu den Möglichkeiten der Transferfenster dieser Fußballsaison
schweifen zu lassen, einfach eine zu gute Gelegenheit, um sie verstreichen zu lassen.

Er dachte gerade darüber nach, welche Möglichkeiten Leeds United hatte, neue Spieler einzukaufen, als Alisons Name hartnäckig auf dem Display seines Telefons aufblinkte. Zu seiner Bestürzung stellte er fest, dass er zögerte, bevor er den Anruf entgegennahm – vor lauter Angst, dass er wieder das Falsche sagen könnte. Sie war in Tränen aufgelöst gewesen, als er an diesem Morgen das Haus verlassen hatte. Die Anspannung, eine weitere künstliche Befruchtung über sich ergehen lassen zu müssen, veranlasste sie, bei der kleinsten Bemerkung durchzudrehen. Er konnte sehen, dass jeder Funken ihrer Energie darauf konzentriert war, den Erfolg diesmal mit aller Macht zu erzwingen. Jedes Ablenkungsmanöver, das er vergeblich unternahm, um sie zu beruhigen, stieß auf völlige Verachtung und brachte ihm bloß einen vernichtenden Blick ein. Sie konnte nicht verstehen, wie um alle Welt er über etwas anderes als ihre angestrebte Schwangerschaft sprechen konnte, ganz zu schweigen, wie er ihr etwas so Triviales vorschlagen konnte, wie ihn nach Leeds zu begleiten, um sich mit ihm am Samstag das Fußballspiel anzusehen.

Er erinnerte sich flüchtig an die Zeit, als sein Herz noch einen Sprung gemacht hatte, wenn er Alisons Name auf dem Handydisplay aufleuchten sah. Aber jene Alison war eine andere Alison. Jene Alison hatte ihn fasziniert. Jene Alison, so kühl und ruhig und elegant, interessierte ihn noch immer. Jene Alison, deretwegen er sich wie der König auf Erden gefühlt hatte, sobald sie nur ihre perfekt manikürte Hand auf seinen Arm legte. Jene Alison, deren Zielstrebigkeit, etwas im Leben zu erreichen, langsam seinen chaotischen Ansatz verändert hatte, wie man mit dem
Geschäft des Lebens umging. Jene Alison, die ihn immer sanft ermutigt hatte, eine Karriere anzustreben und nicht von einem Job zum nächsten zu tändeln, in eine Immobilie zu investieren, anstatt mit seinen Kumpels ein Dach über dem Kopf zu mieten, zum Abendessen auszugehen anstatt ins Pub, Wein aus dem obersten Regal zu kaufen anstatt aus dem untersten, hochwertige Zeitungen zu lesen anstatt Revolverblätter – all die Dinge, die richtige Erwachsene eben so tun.

Doch nun zu dieser Alison. Diese Alison hatte sich ihre gelassene, coole Erhabenheit gnadenlos selbst entzogen und sich stattdessen mit Angst, Zweifel und einem absolut lähmenden Gefühl des Scheiterns vollgepumpt. Jene Alison hatte kein Scheitern toleriert. Diese Alison hatte die Erkenntnis, dass sie auf natürlichem Weg kein Kind empfangen konnte, wie ein Schwamm in sich aufgesogen und war schier durchdrungen von negativen Gefühlen, die sie nun mit ihrem Wissen in Verbindung brachte, dass ihr Körper unvollkommen war. Sie war jetzt nervös, gereizt und besessen.

Die Entscheidung, es mit künstlicher Befruchtung zu versuchen, hatte kurzzeitig die alte Alison zu neuem Leben erweckt, weil sie ansatzweise gespürt hatte, wieder alles unter Kontrolle zu haben. Sie war die ganze Sache wie einen Ganztagsjob angegangen. Die Erleichterung, tatsächlich irgendetwas tun zu können, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hatte Bestätigung aus der Tatsache gezogen, dass niemand dieses Thema gründlicher recherchiert haben konnte als sie, niemand seinen Körper besser darauf vorbereitet haben konnte als sie, niemand sorgfältiger bei der Durchführung der Behandlung sein konnte als sie. Dennoch war langsam, aber sicher die Erleichterung
aus ihrem Gesicht gewichen. Sie wurde anfangs vertrieben durch einen Anflug von Ungläubigkeit, dem eine schwarze Wolke aus schlichter, einfacher Angst folgte, als sich ihr Körper wieder und wieder geweigert hatte zu tun, was sie sich so verzweifelt von ihm wünschte.

Daher wappnete Matthew sich nun, bevor er die Taste mit dem grünen Hörer drückte, für das Minenfeld eines weiteren Gesprächs.

»Hey«, sagte er und versuchte, so lebhaft und fröhlich wie möglich zu klingen in der Hoffnung, auf diese Weise zumindest dem Anfang des Gesprächs etwas positiven Auftrieb zu verleihen.

»Hi. Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute nicht zur Arbeit gegangen bin«, sagte Alison.

»Verstehe«, antwortete Matthew. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich zögernd.

»Was glaubst du denn? Ich bin ein Nervenbündel, Matthew. Ich sitze wieder einmal hier, besessen von der Frage, ob ich bald darüber nachdenken kann, wie wir das Kinderzimmer einrichten werden, oder ob ich wieder am Boden zerstört sein werde, weil wir erneut gescheitert sind. Vielleicht könntest du ja doch heute Abend nach Hause kommen?«

»Alison, es tut mir wirklich leid. Das würde ich ja gern, das weißt du, aber ich bin der Einzige aus unserer Unternehmensberatung, der morgen da ist, und irgendjemand muss ja im Büro sein und sich um die Kunden kümmern. Ian fällt aus, weil seine Tochter jetzt die Hauptrolle im Schulmusical bekommen hat. Sie war die Zweitbesetzung, aber das andere Mädchen ist nun in einen riesigen Skandal verwickelt, weil sie mit einem Lehrer geschlafen hat oder so was in dem Dreh, und jetzt darf sie nicht auftreten.
Der arme alte Ian muss nun zwei Stunden neben seiner Exfrau leiden und Kindern zuhören, die den Ton nicht treffen, wenn sie »Der Zauberer von Oz« trällern, anstatt beim Leeds-Spiel die gesammelten Freuden einer Firmenveranstaltung zu genießen. Er ist ziemlich sauer, das kann ich dir sagen.«

Totenstille am anderen Ende der Leitung.

»Alison, bist du noch dran?«

Eine lange Pause, dann hörte er ein Schluchzen, und er wusste, dass sie weinte.

»Wenigstens hat er eine Tochter, die er bei einem Schulmusical sehen kann. Ich würde das für eine Million doofer, dämlicher Firmenveranstaltungen eintauschen. Weiß er eigentlich, wie viel Glück er hat?«, stieß sie hervor.

»Ach Alison, das weiß er bestimmt. Es ist einfach nur Murphys Gesetz, dass immer alles am selben Tag zusammenkommt. «

»Murphys Gesetz, dass er eine Tochter hat und keine Lust, das Mädchen in einem Schulmusical zu sehen, während wir nichts haben.«

»He, beruhige dich, diesmal wird es schon klappen.«

»Aber was, wenn es nicht klappt? Ich darf nicht mal daran denken, wie ich damit fertig werden soll. Ich glaube einfach nicht, dass ich mich wieder zusammenreißen und zur Tagesordnung übergehen kann.«

»Alison, es tut dir nicht gut, so darüber zu denken. Wir werden damit fertig werden, weil wir nämlich gar keine andere Möglichkeit haben, als damit fertig zu werden. Pass auf: Warum ruft du nicht Karen an und fragst sie, ob sie sich mit dir zum Mittagessen treffen will, dann bist du für einige Zeit abgelenkt?«

Er hoffte, sie würde daraufhin auflegen. Er fühlte sich
schuldig, aber er wusste schon gar nicht mehr, wie oft sie bereits eine ähnliche Unterhaltung geführt hatten, und es zermürbte ihn. Ja, er wollte ein Kind, aber was dieser Wunsch ihnen beiden antat, war ihm verhasst. Vor dieser ganzen Sache war es Alison gewesen, die ihr Leben in der Spur gehalten hatte, weil sie irgendwie immer gewusst hatte, was zu tun das Richtige war. Aber jene Alison gehörte längst der Vergangenheit an, und nun war er es, der verzweifelt versuchte, das Leben für sie beide zusammenzuhalten. Und er fürchtete, er könnte kläglich scheitern.

»O Gott, Matthew, du willst einfach nie darüber reden, oder? Warum kannst du nicht wie ein ganz normaler Erwachsener einfach mit mir darüber sprechen?«, schluchzte sie.

Er schloss kurz die Augen. Es brachte ihn schier um, wenn sie solche Sachen sagte, denn so kamen all seine Unsicherheiten zutage. Dass er in Wirklichkeit nicht gut genug für sie war. Dass er sie mit seinem verzweifelten Versuch nicht beeindruckte, der Typ zu sein, von dem er glaubte, dass sie ihn haben wollte – mit seiner Karriere als Finanzberater, seinem Firmenwagen und seinem Spesenkonto. Dass er unter der Oberfläche noch immer der Windhund war, der er gewesen war, als sie sich kennengelernt hatten.

»Ich versuche es ja, Alison, glaube mir, ich versuche es wirklich. Aber du musst diese Sache in der richtigen Perspektive sehen. Es ist ja nicht so, als ob jemand gestorben wäre, oder?«

Sobald er es gesagt hatte, war ihm klar, dass das wohl das Idiotischste war, was er je von sich gegeben hatte.

»Na, das sagt ja nun alles, oder? Du hast doch keinen blassen Schimmer!«


Gespräch beendet blinkte auf seinem Display.

Er empfand nur eines: Erleichterung. Er wusste, dass er sie zurückrufen sollte, aber er wusste auch, dass er es wieder völlig falsch anfangen würde. Wo war das Handbuch, wie man mit einer Ehefrau umgehen sollte, die sich von dem Augenblick an, als sie sich damit abzuquälen begann, ein Kind zu bekommen, bis zur Unkenntlichkeit veränderte?

Das Radio blendete sich wieder ein, und er hörte den Typen zu, die beim Sender anriefen und ihre Meinung äußerten, welcher Spieler in welcher Mannschaft spielen sollte. Er wünschte, er wäre so sorglos wie sie und hätte die Zeit, dem überregionalen Radiosender zu verklickern, dass sie die einzigen Menschen im Lande wären, die wirklich über die Sorgen und Nöte des britischen Fußballs Bescheid wüssten, und dass sie, wenn diese Leute nicht einen Brotberuf hätten, die besten Manager wären, die das Land je gesehen hätte.

 



Er kam zu spät, als er schließlich zu seiner Besprechung im Büro in Leeds eintraf. Seine Kollegen, die zu diesem Standort gehörten, konnten nicht widerstehen, die üblichen Sticheleien vom Stapel zu lassen, mit denen sie alle aufzogen, die im Londoner Büro arbeiteten.

»Hast du dich verfahren? Hast du vergessen, dass England auch außerhalb der M25 existiert?«, fragte Ian.

»Sehr witzig«, antwortete Matthew.

»Die Tatsache, dass ich in Yorkshire geboren und aufgewachsen bin und dass du ein Weichei aus dem Süden bist, das sich als harter Junge aus dem Norden verkleidet, scheint deinem Gedächtnis entfallen zu sein.«

»Weichei aus dem Süden!«, rief Ian aus und schnappte
sich die abgelegte Krawatte vom Kleiderständer. »Dabei bin ich es, der den Kunden eifrig erzählt, dass du der aufsteigende Stern bist, der den ganzen weiten Weg aus der Großstadt London kommt, um sie mit seiner Power-Point-Präsentation zu beeindrucken.«

»Hoffentlich hast du ihnen keine falschen Hoffnungen gemacht«, sagte Matthew und wurde langsam nervös.

»Überhaupt nicht. Ich habe ihnen nur erzählt, dass deine Balkendiagramme bei Finanzdirektoren dieselbe Ehrfurcht auslösen wie Kunstliebhaber sie empfinden, die zum ersten Mal einen echten van Gogh sehen – und dass sie bei deinen Witzen über die Steuern auf Hedgefonds vor Lachen unter dem Tisch liegen werden.«

»Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen«, gab Matthew grimmig zurück.

»Jederzeit gerne, mein Freund. Jederzeit. Noch Lust auf ein paar flotte Bierchen danach?«, fragte Ian. »Ich muss meinen Kummer ertränken, wenn ich daran denke, dass ich morgen nicht mit dir zu dem Spiel gehen kann.«

»Auf jeden Fall, die kann ich auch vertragen«, antwortete Matthew.

 



Ian redete wie ein Wasserfall weiter, aber Matthew hatte sich geistig ausgeklinkt. Das Bier hatte seinen Zweck erfüllt und die Welt freundlicher gestaltet. Er lächelte ein wenig, fühlte sich entspannt und fast sorglos – ein Gefühl, das ihm in letzter Zeit arg fremd geworden war. Er hatte Alison angerufen, nachdem er sein Hotelzimmer bezogen hatte. Das Gespräch war kurz und gespannt gewesen. Er hatte ihr versprochen, morgen gleich nach dem Spiel zurückzufahren, was der Sache mit dem Freibier, das er hätte trinken können, einen Dämpfer verpasst hatte.


»Hörst du mir überhaupt zu, Kumpel? Mann, du warst meilenweit weg, während ich dir gerade erzählt habe, dass Chris die Firma verlässt und du dich für den Job bewerben solltest. Komm zurück in die Gegenwart.«

»Entschuldige, ich habe dir schon zugehört. Na ja, vielleicht. Ich weiß nicht recht, ob Alison im Moment mit einem Umzug fertig werden würde. Außerdem ist es irgendwie komisch, dorthin zurückzukehren, wo ich groß geworden bin. Wie es der Zufall will, bin ich heute Abend zu einem Schülertreffen mit Ehemaligen eingeladen, aber ich wäre mir da irgendwie seltsam vorgekommen. Lauter Vollidioten, mit denen ich früher schon nicht geredet habe, die jedem erzählen, wie weit sie es gebracht haben.«

»Schülertreffen? Hast du Schülertreffen gesagt? Willst du mir etwa erzählen, dass wir ausgegangen sind und ich die ganze Zeit versuche, ein Lächeln auf dein pathetisch betretenes Gesicht zu zaubern, während ich mich auf die leichte Beute dreißigjähriger Frauen hätte stürzen können, die gerade lange genug verheiratet sind, um festzustellen, dass das nicht so lustig ist?«

Ian lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Hände hinter seinen Kopf und schloss die Augen.

»Ich sehe die Szene direkt vor mir: Hunderte von ihnen, die es kaum erwarten können. Alle hoffen auf einen Kuss ihrer Jugendliebe, der sie aus ihrer häuslichen Hölle in das Märchen entführt, das ihnen Enid Blyton einst mal versprochen hat. Natürlich sind sie dann alle enttäuscht, weil der Traumjunge sich in einen alten Knaben mit einem dicken Wanst verwandelt hat – und nun den Weg freimacht für einen armen, frisch geschiedenen, charmanten, jungen Mann wie mich, der die verzweifelten jungen Damen tröstet.«

Er öffnete die Augen und sah Matthew mit ernstem
Blick an. »Hoffentlich haben sie ein paar Pfund zugelegt, denn wenn sie darüber ein wenig deprimiert sind, ist die Dankbarkeit für ein bisschen männliche Aufmerksamkeit umso größer.«

Ian sprang von seinem Stuhl auf. »Also, worauf warten wir noch?«, fragte er Matthew und zog sich schon seinen Mantel über.

»Du kannst da nicht hingehen, du warst ja noch nicht mal auf dieser Schule«, protestierte Matthew.

»Ach was, scheiß drauf. Ich behaupte einfach, dass ich im vierten Jahr dazugekommen bin. Niemand erinnert sich an die Spätzugänge. Jetzt lass uns gehen!«

»Nein, wirklich. Ich will da nicht hingehen.«

»Warum denn nicht? Das wird ein Spaß, und du kannst mit ein paar alten Freundinnen zu Spandau Ballett tanzen. Oder besteht darin das Problem? Bist du mit ein paar hässlichen Fratzen ausgegangen und hast Schiss, dass ich sie jetzt kennenlerne? Ich wette, das ist es, oder?«

»Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin während der Schule nur mit einem Mädchen gegangen. Das eigentliche Problem ist, dass wir uns nicht gerade im Guten getrennt haben«, erwiderte Matthew und war selbst überrascht, dass seine Wangen heiß wurden.

»Ach, komm schon, wie lange ist das denn her? Fast zwanzig Jahre? Sie wird verheiratet sein, Schwangerschaftsstreifen bis zu den Ohren haben und Gott und die Welt mit den Fotos ihrer kleinen Lieblinge beglücken. Sie wird sich einen Dreck um ein längst vergessenes Schultechtelmechtel scheren.«

Ian ließ sich auf die Knie fallen und umklammerte Matthews Arm. »Bring mich nicht um die Chance einer Vögelei, Kumpel, ich könnte dir das nie verzeihen«, flehte er.


Ians blanker Optimismus brachte Matthew schließlich zum Lachen. Dieser Typ war nicht gerade Gottes Geschenk an die Frauenwelt, auch wenn er ganz offensichtlich mit einem lockeren Mundwerk gesegnet war. Schwamm drüber, dachte er. Wer wusste schon, wann sich ihm wieder einmal die Gelegenheit bot, einen draufzumachen? Und Ian hatte recht. Selbst wenn Katy da wäre – das alles war vor so langer Zeit passiert, dass sie ihn entweder längst vergessen oder ihm das unschöne Ende zumindest verziehen hatte. Nicht, dass er es sich selbst je verziehen hätte. Sein Magen krampfte sich noch immer zusammen, wenn er an sie dachte. Was erstaunlich oft war, denn es gab immer wieder Momente, die ihn aus irgendeinem Grund an Katy erinnerten. Etwas Witziges wie ein kurzer Blick auf Mickymaus im Fernsehen. Katy hatte einen schon irrationalen Hass auf Mickymaus gehabt. »Ein arroganter Dämel, der erst einmal lernen sollte, anständig zu sprechen«, hatte sie oft jedem mitgeteilt, der mehr oder auch weniger an ihrer Meinung über den kleinen Superstar interessiert war.

»Also gut, meinetwegen, gehen wir. Aber wenn es blöd ist, hauen wir sofort ab. Und blamier mich nicht«, willigte Matthew schließlich ein und stand auf.

»Fantastisch! Move closer, move your body real close until iiiiiiiiiiiiit feels like we’re really making love … Woh… woh… woh.«

Ian sang den Schmuseklassiker der Achtzigerjahre, während er so tat, als würde er eng umschlungen eine arme anlehnungsbedürftige Frau begrapschen.

»Wahrscheinlich wird mir das ja noch leid tun«, murmelte Matthew leise.





Vier

Die Taxifahrt zur Schule dauerte nicht einmal zwanzig Minuten. Matthew war von der frischen Luft und dem eigenwilligen Fahrstil des Taxifahrers leicht schwindelig. Er hatte schon lange nicht mehr so viel getrunken, weil Alison, um ihre Chancen auf eine Schwangerschaft zu steigern, sie beide praktisch auf null gesetzt hatte.

Ian hatte Matthew während der Fahrt sein gesamtes Repertoire an Songs aus den Achtzigerjahren vorgesungen, angereichert mit einer knappen Zusammenfassung, was genau er mit jedem Song in Verbindung brachte. Ein immer wiederkehrendes Thema war offensichtlich das jeweilige Mädchen, mit dem er damals gerade Sex gehabt hatte – und welche Art Sex natürlich.

»Caroline war also mein Wake me up before you go go-Mädchen, weil sie das langweiligste Vögelchen war, das du dir nur vorstellen kannst. Und jetzt zur erstaunlichen Stephanie. Ich singe dir jetzt einen Song vor, und du musst raten, was ihre Spezialität war. Bist du bereit? Los geht’s.«

Ian hob seine rechte Hand, griff nach den nicht vorhandenen Saiten seiner imaginären Gitarre und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, mit dem er versuchte, einen gepeinigten Rockstar nachzuahmen.


»I got my first real six string
 Bought it at the five-and-dime
 Played it till my fingers bled
 It was the summer of 69;«


Ian holte tief Luft und fuhr mit seiner Darbietung fort.

»Ich glaube, wir können uns alle vorstellen, worauf Stephanie und du es abgesehen hattet; es ist ein Bild, das ich lieber nicht zu lange vor meinem geistigen Auge sehen möchte, danke schön«, unterbrach ihn Matthew.

»Oh, glückliche Tage, Kumpel, glückliche Tage«, sagte Ian mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht.

Zum Glück fuhren sie in diesem Moment vor den Schultoren vor, bevor Ian mit der magisch-musikalischen Reise durch sein Sexleben weitermachen konnte.

Matthew konnte gerade noch das Schild mit dem Namen der Schule erkennen, das wie vor zwanzig Jahren unverändert am Eisengitter hing. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. Er erinnerte sich plötzlich, wie er damals durch die Tore geschlappt war. Die Adidas-Tasche hatte über seiner Schulter gehangen, das schmale Ende seiner Schulkrawatte hatte oben aus seinem Hemd herausgeschaut, das breite Ende war ins Hemd gestopft, das bereits zur Hälfte aus dem Hosenbund hing, und seine Haare waren der Mode entsprechend lang gewesen. Seinen Arm hatte er – natürlich – um Katys Schulter gelegt. Er hatte, dachte er mit einem plötzlichen Stich, damals irgendwie cool ausgesehen. Und es war irgendwie unvorstellbar, dass sich dieser Teenager mit dem angeberischen breiten Gang in diesen Mann verwandelt hatte, der nun die Standard-Uniform aller Männer mittleren Alters trug: ein blau kariertes Hemd und Stoffhosen mit Aufschlag.


»Gut, schauen wir mal, was uns erwartet!«, rief Ian begeistert, als er seinen schwerfälligen, alkoholseligen Körper gegen die Tür der Aula schleuderte und damit das Poster HERZLICH WILLKOMMEN IN DER DOVE-VALLEY-SCHULE heftig zum Schaukeln brachte.

Matthew musste beim Anblick, der sich ihnen eröffnete, unwillkürlich lächeln, denn es war wirklich, als hätten sie eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen. Die norwegische Popgruppe A-Ha dröhnte aus der Disco am hinteren Ende des Saals, und die bunten Lichter kreisten hektisch.

Die Tanzfläche war zu dieser Zeit des Abends natürlich die alleinige Domäne der Mädchen, während sich die Jungs um die Bar drängten und nervös auf die Frauen schauten, die so gefährlich aussahen, als könnten sie den nächstbesten Mann jeden Moment auf die Tanzfläche zerren. Nur eines war auffällig anders: die Kleidung. Die Szene wurde von knappen schwarzen Kleidern, durchsichtigen Seidenstrümpfen, perfekt manikürten Händen und wunderbar gestylten Frisuren beherrscht, frisch vom Friseur. Keine Schulterpolster, keine Neonfarben, keine Netzklamotten, keine Ketten, keine Spitze, keine Lederkrawatten und keine Seidenhemden. Aber aus dem Blick der meisten Leute zu schließen, konnte das elegante Erscheinungsbild die vielen Unsicherheiten der Teenagertage nicht verbergen, die mit einem Mal wieder auferstanden waren, um die Partygäste an ihrem alten Tummelplatz heimzusuchen.

»O mein Gott, bist du das wirklich? Du siehst umwerfend aus!«, hörte Matthew plötzlich Ian ausrufen. »Noch hinreißender als zu Schulzeiten. Und übrigens, ich bin Ian, falls du zu schüchtern bist zuzugeben, dass du dich
nicht mehr an meinen Namen erinnern kannst. Ian Robinson. Ich bin erst im vierten Jahr auf die Schule gekommen. Weißt du noch, dass wir Mathe zusammen hatten? Hatte damals in der Tat von den hinteren Bänken im Klassenzimmer ein Auge auf dich geworfen. Wir hatten so einen total langweiligen Lehrer, wie hieß er noch?«

»Mr. Hopkins«, antwortete die verwirrte, ziemlich pummelige Frau in einem ausgesprochen weit ausgeschnittenen Kleid leise dem schwachsinnigen Schwätzer, zu dem Ian heute Abend offensichtlich mutiert war.

»Ja, genau der! Gott, er war so langweilig, dass es mir schier die Schuhe ausgezogen hat. Trotzdem muss etwas in meine Birne reingegangen sein, sonst wäre ich heute nicht der erfolgreiche Finanzberater, der ich bin, oder? Also, darf ich dir einen Drink holen – als Dank für dein Lächeln, das meine Mathestunden erhellt hat? Sag nichts, du trinkst bestimmt Cola mit Bacardi? Mit diesem exotisch-dunklen Latino-Aussehen bist du sicherlich Rumtrinkerin. Folgen Sie mir, junge Frau!«

Ian winkte Matthew zu und verschwand im Gedränge rund um die Bar, und die pummelige Frau folgte ihm wirklich, überrascht, aber überaus erfreut.

Alleingelassen, begann Matthew sich die Gesichter in seiner Umgebung genauer anzusehen. Manche erkannte er sofort, bei anderen hatte er keinen Schimmer, um wen es sich handeln könnte. Ihm wurde bewusst, dass er mit niemandem von der Schule in Kontakt geblieben war, was vermutlich daran lag, dass Katy und er in ihren letzten Jahren buchstäblich aneinandergeklebt waren, so dass er nicht viel Zeit mit anderen verbracht hatte.

»So, so, dass du die Dreistigkeit besitzt, dich hier sehen zu lassen«, sagte plötzlich eine Stimme links hinter ihm.


Matthew drehte sich um und sah das angedeutete vertraute Grinsen von Jules Kettering. Sie war Katys beste Freundin in der Schule gewesen und hatte ihn mit tiefster Verachtung gestraft, denn sie war überzeugt, dass Matthew ihr die beste Freundin ausgespannt hatte. Er hatte immer den Verdacht gehabt, dass sie lesbisch sein könnte und Katy insgeheim für sich selbst hatte haben wollen.

»Jules, wie geht es dir? Strahlendes Lächeln, wie immer, wie ich sehe«, sagte Matthew.

»Dein Anblick ist ausreichend, um jedermanns Laune einen Dämpfer zu verpassen.«

»Ach, wie die Jahre vergehen, wenn man alte Freunde trifft«, meinte er mit einem süßen Lächeln.

»Du und ich waren nie Freunde – und schon ganz bestimmt nicht nach dem, was du Katy angetan hast«, griff Jules ihn an.

»Ach komm, das ist doch ewig her«, sagte Matthew bestürzt.

»Trotzdem war es ein Riesenschlamassel. Es wundert mich, dass sie heute überhaupt kommen wollte – auf die Gefahr hin, dich hier zu treffen.«

»Willst du damit sagen, dass sie hier ist?« Matthew schnappte nach Luft. Er merkte, wie sein Herz etwas Merkwürdiges tat. Es kam ihm vor, als würde es sich ein wenig zusammenziehen, und dann fühlte es sich an, als wolle es versuchen, durch seinen Hals nach draußen zu entkommen.

»Natürlich. Aber sie wird nicht zulassen, dass ein Schwein wie du ihr die Erinnerungen an ihre Schulzeit ruiniert«, spie Jules hervor.

»Charmant wie immer. Also, wo ist sie?«, fragte er und sah sich hektisch um.


Er konnte nicht glauben, dass er sie gleich wiedersehen würde. Nach all den Jahren.

Sie hatten seit der Nacht, in der sie ihn am College überrascht hatte, nicht mehr miteinander gesprochen. Eine Erinnerung, bei der es ihn fröstelte. Er hatte sie natürlich angerufen, mehr als zwei Wochen lang, aber sie hatte sich geweigert, mit ihm zu reden. Dann hatte er alle Kassetten, auf denen er je Musik für sie zusammengestellt hatte, in der Post gefunden, zertrampelt, kaputt, ein Bandsalat. Da wusste er, dass es vorbei war. Katy hatte diese Kassetten geliebt. Sie hatten sie immer wieder in ihrem Schlafzimmer und auf allen möglichen Parkplätzen auf dem Rücksitz des Autos seines Vaters gehört, während sie aneinander herumfummelten. Als die Plastiksplitter und die wirren, glänzenden braunen Bänder überall auf dem Boden verteilt herumlagen, bemerkte er einen etwas verblassten Aufkleber, auf dem in seiner schlampigen Handschrift mit blauem Kugelschreiber KATYS UND MATTHEWS MUSIK geschrieben stand. Da wusste er, dass es kein Zurück mehr gab. Er hatte ihr diese Kassette am letzten Abend geschenkt, ehe sie beide zu ihren Colleges aufgebrochen waren: er nach London und sie nach Manchester. Sie hatten in ihrem Zimmer gesessen und diese Musik gehört, während sie die meiste Zeit geweint und er die meiste Zeit versucht hatte, seine Tränen zurückzuhalten. Dann war The Jam gelaufen, und sie waren die volle Spiellänge von Going Underground hysterisch lachend auf und ab gehüpft. Am Ende hatten sie »einen Moment, wie es ihn eigentlich nur im Film gibt« erlebt, als sie schwer atmend auf dem Bett zusammengesackt waren und sich tief in die Augen geblickt hatten.

Er erinnerte sich daran, dass er ihr gesagt hatte, dass er
sie liebe und dass drei Jahre schnell vorbei wären und ihnen dann die Welt zu Füßen läge. Bis tief in die Nacht hatten sie weitergeredet und ihre Zukunft geplant und geschmiedet. Er konnte sich immer noch daran erinnern, wie sie ihm atemlos erzählt hatte, dass sie sich schon ihr Traumhaus vorstellen konnte, das sie kaufen würden, sobald sie beide ihren Abschluss gemacht und – wieder zurück in Leeds – gute Jobs gefunden hätten. Sie hatte sich eine umgebaute Scheune mit dicken Eichenbalken, die über einer riesigen Lounge mit doppelter Raumhöhe thronten, ausgemalt, eine Küche mit einem Aga-Herd, neben dem ein Rudel Hunde schlafen konnte, und ausreichend Zimmer, damit all ihre Freunde sie besuchen und übernachten konnten, selbst wenn sie später Kinder hatten. Er erinnerte sich an eine Zeit, in der er überrascht festgestellt hatte, dass ihn der Gedanke an Kinder nicht aus der Fassung gebrachte, selbst als Katy ihn informiert hatte, dass sie zwei haben würden: einen Jungen namens Jacob und ein Mädchen namens Eloise. Aber all das hatte damals so wunderbar unausweichlich gewirkt, dass es keinen Grund zur Panik gegeben hatte.

Sie hatten es geschafft, sich jedes zweite Wochenende zu sehen, und hatten die Zugfahrt abwechselnd auf sich genommen. Aber in Matthews Kopf begann sich dann langsam etwas zu verändern. Seine neuen Freunde organisierten gern Unternehmungen an den Wochenenden, an denen er mit Katy zusammen war, und er hatte das Gefühl gehabt, etwas zu verpassen.

Darüber hinaus hatte die Einführungswoche mit einem Bumms begonnen – für manche der Jungs, die auf seinem Stockwerk im Studentenheim wohnten, ganz im wörtlichen Sinn. Von den engen Grenzen ihrer Eltern befreit,
die ihnen im Nacken saßen, hatte es den Anschein gehabt, als wäre Sex nun locker verfügbar, und zwar entweder bei den Studentinnen oder bei den mit Ultraminis bekleideten einheimischen Mädchen, die immer noch dachten, einen Studenten zu vögeln wäre cool. Natürlich hatten sie alle versucht, einander mit detailreichen Geschichten, wer am weitesten gegangen war, auszustechen, wenn sie am Morgen danach in die Küche gestolpert kamen, um mit ihren Eroberungen zu prahlen.

Matthew, der Einzige, der damals eine Freundin gehabt hatte, war gezwungen gewesen, still am Rand des Geschehens zu sitzen, während das Geplänkel ihm um den Kopf schwirrte. Die Tatsache, dass er und Katy nicht oft miteinander Sex gehabt hatten – vielleicht drei oder vier Mal – und dass es nicht die erschütterndste Erfahrung auf Erden gewesen war, die sie beide eigentlich erwartet hatten, war dabei auch keine Hilfe. Er hatte keine Ahnung, was er falsch gemacht hatte, aber es war irgendwie nicht richtig gelaufen. Katy hatte eher vor Schmerz gestöhnt, denn aus Ekstase. Sie hatten nicht darüber gesprochen, sondern das Thema vermieden, beide verlegen wegen ihrer mangelnden Erfahrung. Tief im Inneren hatte er gewusst, dass sie vermutlich nur ein wenig Übung brauchten, aber er war immer frustrierter geworden, weil alle Freunde den Eindruck machten, als hätten sie den Spaß ihres Lebens.

Dann war das Ende des ersten Trimesters gekommen, und Matthew sollte am nächsten Tag für die Weihnachtsferien nach Leeds zurückfahren. Es hatte eine Kostümparty in der Bar des Colleges gegeben, und er und die anderen Jungs hatten sich entschieden, als Rentiere hinzugehen. Na ja, eigentlich war es ein Pferdekostüm gewesen
– sonst war im Kostümverleih nichts mehr übrig gewesen. Also hatten sie kurzerhand ein Geweih und eine rote Nase hinzugefügt, um die Optik zu vervollständigen. Er hatte den kürzeren Strohhalm gezogen und war somit für das Hinterteil des Tieres zuständig, was ihm aber nichts ausmachte, solange er ausreichend mit Alkohol versorgt wurde.

Nach einem guten Quantum Wodka war das improvisierte Rentier zusammengebrochen. Plötzlich schienen es seine Beine nicht länger zu tragen. Es war umgefallen und hatte das vordere Ende mit zu Boden gerissen.

Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er von der Jungfrau Maria – sonst als Emma bekannt, die im Stockwerk unter ihm wohnte – in die Höhe gehievt wurde. Ihr Kostüm war mit großem Jubel bedacht worden, da sie alles, nur keine Jungfrau gewesen war. Sie hatte das Beste daraus gemacht, dass sie nicht mehr auf einer rein katholischen Mädchenschule war, und die Gesellschaft von so vielen Männern genossen, wie sie nur konnte.

»Matty, komm schon, steh auf«, hörte er Emma durch den dicken Nebel sagen, den er um sich herum spürte.

Als Nächstes erinnerte er sich, dass Emma und ein anderer Typ aus seiner Etage ihn auf sein Bett fallen ließen.

»Ich pass auf ihn auf, damit er nicht kotzt, bevor er einschläft«, erklärte sie.

Sie begann, seinen Kopf zu streicheln, und legte ihn dann – immer noch in seinem Kostüm – mit dem Kopf in ihren Schoß. Danach erinnerte er sich, dass sie ihn küsste und ihm ihre Hand vorn in seine Pferdebeine schob.

Der Alkohol hatte alle Hemmungen beiseitegewischt und alle Gedanken an Katy ausgelöscht. Er rollte Emma
auf dem Bett auf den Rücken, zog seine Pferdebeine gerade so weit herunter, dass er genügend Platz hatte, seinen ziemlich funktionsunfähigen Penis herauszuziehen, um ihn in die versteckten Tiefen des blauen Lakens zu stecken, aus dem Emma ihr Kostüm, samt einem hüfthohen Seitenschlitz an den Beinen, gemacht hatte.

Und so begab es sich an diesem Weihnachtsfest, dass dies der Anblick war, der Katy begrüßte, als sie die Tür zu Matthews Zimmer aufstieß, nachdem sie sich entschlossen hatte, ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten: Das Hinterteil eines Pferdekostüms, das verzweifelt pumpend auf der Jungfrau Maria lag.

Katys Gesichtsausdruck an diesem schicksalhaften Tag hatte sich bis heute tief in Matthews Gedächtnis eingebrannt, so tief, dass er beinahe erwartete, dass Katy ihn immer noch aufweisen würde, als er nervös neben Jules wartete, dass sie nun auftauchte. Schließlich kam sie durch die Tür neben der Bühne, sah jedoch wie das genaue Gegenteil des völlig verletzten Teenagers aus, den er in Erinnerung hatte und der vor all den Jahren aus seinem Zimmer gestürzt war. Sie ließ eine Haltung sehen, wie man sie nur durch Erfolg und Reife bekam. Ihre Designerbluse war ganz klar Chelsea vom Feinsten und nicht Chelsea Girl, und die verblichenen Jeans waren durch messerscharfe Nadelstreifenhosen ersetzt worden, die von leuchtend roten, hochhackigen Schuhen gekrönt wurden. Sie wirkte, als würde sie völlig in sich ruhen, was irgendwie im Widerspruch zu dem Song Like a Virgin stand, der aus den Lautsprechern dröhnte.

Sie überquerte die Tanzfläche, den Kopf hoch erhoben, und lächelte und winkte ihren herumhopsenden ehemaligen Klassenkameraden zu. Und deshalb sah sie ihn erst,
als sie fast schon die Stelle erreicht hatte, an der sie Jules verlassen hatte.

»Schau mal, was die Katze da angeschleppt hat«, sagte Jules.

Sie sah auf. Ihre Augen trafen sich und ließen sich nicht mehr los.

Wie konnte jemand, den man so lange Zeit nicht gesehen hatte, so vertraut aussehen?

Er erforschte ihr Gesicht, jeden Zentimeter, er wollte etwas suchen und finden, das sie wie eine Fremde aussehen ließ, aber er vermochte nichts zu entdecken. Sie war immer noch Katy, seine Katy, die hier in der Aula der Schule stand, als ob die Zeit stillgestanden wäre.

»Hi, es ist wirklich schön, dich zu sehen«, brachte er schließlich heraus.

»Ha, ich wette, das hast du das letzte Mal, als du sie gesehen hast, nicht gesagt, oder? Zu beschäftigt, Maria ihrer Jungfräulichkeit zu berauben«, mischte sich Jules ein.

»Danke, Jules, das reicht«, ergriff Katy schließlich das Wort.

Er lächelte sie dankbar an, bemerkte aber, dass sie aufgebracht wirkte.

»Du hast mir nie eine Chance gegeben, du hast es mich nie erklären lassen, du wolltest nicht mit mir sprechen, wochenlang habe ich versucht, dich anzurufen«, brach es aus ihm heraus.

Er konnte nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Er klang wahrhaftig wie ein erbärmlicher Teenager. Was tat er da? Es gab keinen Grund, sich jetzt für etwas zu entschuldigen, das vor schon so langer Zeit passiert war.

»Dann sprich weiter, wenn du das Gefühl hast, du
musst das jetzt tun – wenn es dir die ganze Zeit schwer auf der Seele gelegen ist. Nur zu, erklär mir alles«, erwiderte Katy relativ ruhig.

Er holte Luft. »Ich war betrunken.«

»Hervorragend, gut gemacht, Matthew. Du hattest seit 1989 Zeit, dir einen vernünftigen Grund zu überlegen, warum du mir das angetan hast, und jetzt kommst du mir damit. Du warst betrunken. Nun, das bringt die Sache nicht wieder in Ordnung, oder?«, sagte Katy, mittlerweile nicht mehr ganz so ruhig.

»Mannomann, wenn das nicht der Traum der jungen Liebe aus der sechsten Klasse ist. Der gute alte Matthew und die gute alte Katy. Ich nehme an, dass ihr zusammengeblieben seid, bei der Art, wie die gute Frau dir gerade den Kopf wäscht.«

Es war Robert Etchings, diplomatisch wie schon zu Schulzeiten; er hatte immer seine kleine Schweinenase in Sachen gesteckt hatte, die ihn gar nichts angingen.

»Na, sie ist gut gealtert, das muss ich sagen, Matthew«, machte er weiter. »In der Schule fand ich immer, dass sie ein bisschen wie ein Besen aussieht. Ein bisschen dreckig, wenn du weißt, was ich meine. Nicht dass es einem was ausmacht, wenn man siebzehn ist, hm? Je verdorbener, desto besser, würdest du nicht auch sagen, Matthew?«

Robert schien die drei sprachlosen Gesichter neben sich nicht zu bemerken.

Matthew hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Seine Gefühle schlugen Purzelbäume in seiner Magengrube wegen eines Mädchens; er war dabei, sich für etwas echt Bescheuertes zu entschuldigen, das er getan hatte, ohne vorher darüber nachzudenken. Und er hatte das überwältigende Bedürfnis, diesem Vollidioten, den er schon
in der Schule gehasst hatte, eins in die Fresse zu geben. War er überhaupt nicht erwachsen geworden? Ein Schritt in die Schulaula – und er war ein Wrack.

Er sah zu Katy hinüber, deren Ärger sich, trotz der Ablenkung, die Roberts Bemerkung verursacht hatte, noch immer auf ihn zu richten schien. Was sollte er tun? Schließlich kam er zu dem Schluss, dass er keine Wahl hatte. Er tat das Einzige, was ihm in seinem leicht verwirrten Zustand angemessen schien: Er haute dem Vollidioten, den er schon in der Schule gehasst hatte, wirklich eins in die Fresse.

»Hör auf, Matthew, hör jetzt auf!«, war das Nächste, das er hörte, als er nach Luft schnappte, nachdem er Robert mit einem eindrucksvollen rechten Kinnhaken zu Boden geschlagen hatte.

»Was zum Teufel tust du da?«, rief Katy ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

Doch alles, woran er denken konnte, war, wie sehr er diese leuchtend roten Lippen küssen wollte. Dann bemerkte er, wie vier Arme ihn von dem dümmlich lächelnden Robert wegrissen.

»Das reicht jetzt, Jungs«, sagte Mr. Gelding, der irgendwann einmal Matthews Klassenlehrer gewesen war. Er hatte damals schon wie fünfzig ausgesehen – und er sah noch immer aus wie fünfzig.

»Ihr seid nicht mehr in der Schule, klar?«, sagte er mit einem Augenzwinkern und leichtem Schmunzeln. Zweifellos hatte er Robert auch nicht gemocht. »Ich glaube, du bringst ihn jetzt besser nach Hause, meine Liebe. Verschwindet, bevor Robert darauf besteht, dass er hinausgeworfen wird.« Er lächelte Katy an und ging weiter.

Das war genau der Augenblick, als Matthew spürte,
dass sich seine Hand anfühlte, als wäre ein Elefant darübergetrampelt.

»Mist!«, rief er, als er sich über seine Hand beugte. »Für so einen Fettsack muss dieser Robert einen Kieferknochen aus Stahl haben.«

Katy sah an ihm hinauf und hinunter und nickte dann mit dem Kopf, als ob sie gerade eine Entscheidung getroffen hätte. Sie richtete sich auf und sagte: »Also gut, dann wollen wir dich hier mal rausbringen und die Hand untersuchen.«

Sie streckte ihre Hand aus, griff nach seiner verletzten und drückte zu, so fest sie nur konnte, wobei sie ihn durch die Halle zog. Er schrie den ganzen Weg bis zur Tür vor Schmerz, hatte aber keine Chance, dass sie ihn losließ oder zugab, dass sie ihm weh tat. Vielmehr schien sie, je lauter er brüllte, nur umso fester zuzudrücken.

Sobald sie den relativ ruhigen Korridor vor der Aula erreicht hatten, ließ sie seine Hand wie einen Stein fallen, drehte sich um und sah ihn an.

»Weißt du, wofür das war?«, fragte sie und blickte ihn auf eine Art an, die ihm klarmachte, dass lockeres Raten jetzt nicht angesagt war. Er blieb stumm, traute sich nicht, etwas zu sagen.

»Das war dafür, dass du so ein komplettes Arschloch und ein totaler Scheißkerl bist – und was mir sonst noch an Beleidigung in den Sinn kommt!«, schrie sie ihm ins Gesicht. Dann packte sie ihn an beiden Schultern und stieß ihm ihr Knie in den Schritt.

»Und ab sofort werden wir nie wieder davon sprechen. Ist das klar?«, forderte sie.

»Okay«, flüsterte er, während der Schmerz ihm das Wasser in die Augen trieb.


»Und jetzt lass mich einen Blick auf deine Hand werfen«, sagte sie und streckte ihm ihre eigene hin.

Matthew wimmerte leise und machte einen Schritt zurück. »Bist du verrückt? Nach dem, was du gerade getan hast?«, keuchte er.

»Das war notwendig, Matthew, das war einfach notwendig«, sagte sie. »Mach schon, ich verspreche dir, dass ich dich nicht weiter verletzten werde; außerdem bin ich auf meiner Etage in der Firma für die Erste Hilfe zuständig. Ich habe die besten Ergebnisse im Theorietest erzielt.«

»Dann hast du es ja weit gebracht.« Erleichtert sah er den Anflug ihres Lächelns, als er ganz vorsichtig seine Hand hochhob.

»Ich glaube, das lässt sich mit Erbsen beheben. Eine große Tüte Erbsen, um die Schwellung zu reduzieren, und dann ist alles wieder gut.«

»Fabelhaft. Kennst du ein gutes Erbsengeschäft, das um Mitternacht geöffnet hat?«, fragte er.

»Also, wenn du meinst, dass deine Frau nichts dagegen hat, hätte ich wohl eine Packung in meiner Wohnung, die diese Dienste leistet. Und von dort aus kannst du dir dann ein Taxi rufen.«

»Woher weißt du, dass ich verheiratet bin?« »Ein goldener Ring an der linken Hand ist ein kleiner Hinweis, mein lieber Matthew.«

»Ach ja. Und was ist mit dir?«, fragte er und warf einen Blick auf ihre linke Hand.

»Nein, nicht verheiratet. Weißt du, ich habe, als ich jung war, mal eine sehr schlechte Erfahrung mit einem Mann gemacht und bin daraufhin Lesbe geworden. Du wirst Lisa und Rachel kennenlernen, wenn wir in die
Wohnung kommen. Wir haben gerade eine Dreiecksbeziehung laufen.«

»Mist, nein, du veräppelst mich, oder?«, sagte Matthew mit Augen so groß wie Untertassen.

»Ja, du hast recht, in meinen Träumen ist es ein Dreier. Nein, es ist nur Lisa.«

»Verstehe«, sagte Matthew, unfähig, eine angemessene Antwort zu finden.

Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte.

»Du müsstest mal dein Gesicht sehen«, sagte sie schließlich. »Nein, bin ich keine Lesbe, und der Grund, weshalb ich das weiß, ist, dass ich einen Freund namens Ben habe: Sportlehrer, und so fit, wie sie nun mal sind, mit Oberschenkeln, für die man sterben könnte, und acht Jahre jünger als ich«, verkündete sie mit einem Hauch von Triumph, der besagen sollte: Jetzt hab ich es dir aber gezeigt, du treuloser Wichser.

»Okay, vielleicht gehe ich dann lieber wieder in mein Hotel. Möchte nicht von so einem Rugby-Verrückten zusammengestaucht werden.«

»Nein, mach dir keine Sorgen, er ist weg zu einem Junggesellenabschied, und es würde ihm sowieso nichts ausmachen, er sieht alles ziemlich entspannt.«

»Na dann, Miss Chapman, auf zu deinem Erbsenlager!«





Fünf

Drei Stunden später lag die lauwarme Packung mit den Erbsen immer noch, wenngleich sehr locker, auf Matthews Fingerknöcheln. Sie hatten sich gegenseitig von ihrem Leben erzählt – wie es ihnen seit dem letzten Mal, als sie sich gesehen hatten, ergangen war. Anfangs hatten sie ihre Worte noch sehr sorgfältig gefiltert, doch mit der Zeit, nachdem sie sich auf ihre dritte Flasche Wein gestürzt hatten, waren sie immer ehrlicher zueinander geworden.

Katy hatte die Leere und Verzweiflung, die Matthews Fick im Suff bei ihr ausgelöst hatte, natürlich weggelassen und es vorgezogen, ihm die Flut an Männern, die ihm gefolgt waren, unmissverständlich vor Augen zu führen.

Matthew, dankbar nicht auf die Zeit nach seinem Seitensprung eingehen zu müssen, konzentrierte sich darauf, wie er einen Beruf ergriffen und Karriere gemacht hatte und nach ein paar Jahren des Herumjobbens schließlich sesshaft geworden war. Er erwähnte Alison, stellte aber fest, dass er nicht wirklich viel von ihr erzählen wollte, und nach ihrem unerfreulichen Telefonat heute schon gar nicht.

Nachdem sie einander mitgeteilt hatten, dass sie ihr jetziges Leben voll im Griff hatten und geborgen waren, fühlten sie sich erst, als sie wirklich arg betrunken waren,
sicher genug, um ihre Erinnerungen zuzulassen. Über so manches, das sie angestellt hatten, kamen ihnen vor Lachen schier die Tränen. Doch es mischten sich auch Schuldgefühle in ihre amüsante Unterhaltung, denn sie wussten beide, dass sie eigentlich nicht über ihr früheres Privatleben sprechen sollten.

»Erinnerst du dich noch, als deine Mutter und dein Vater übers Wochenende weggefahren waren und wir dachten, dass wir das Haus ganz für uns alleine hätten?«, begann Katy. »Wir waren oben in deinem Zimmer, die Musik dröhnte, und wir haben herumgeknutscht, als wir plötzlich von unten jemanden rufen hörten.«

»Das war meine Nachbarin, oder?«, sagte Matthew und bedeckte verlegen seine Augen mit der Hand. »Waren wir nicht halb nackt, so dass wir uns, als sie ins Zimmer kam, um die Musik auszuschalten, unter das Bett gezwängt haben? Und dann begann die neugierige alte Schachtel, in meinen Schubladen herumzuwühlen, weißt du noch? Wir waren beide kurz vor dem Explodieren. Weiß Gott, was sie sich dabei gedacht hat, sie sollte eigentlich bloß die Blumen gießen.«

»Du warst überzeugt, dass sie dich immer irgendwie komisch angeschaut hat, nachdem sie deine Boxershorts aus nächster Nähe inspiziert hatte«, kicherte Katy.

»Ja, ich war mir sicher, dass sie völlig pervers war; und ich habe Mum dann abgehalten, die Shorts auf die Wäscheleine zu hängen.«

»Deine Unterwäsche war sowieso nicht zur öffentlichen Präsentation geeignet. Du hast sie dir damals doch noch von deiner Mutter kaufen lassen, oder?«, sagte Katy mit einem boshaften Glitzern in den Augen.

»Aber nein!«, rief Matthew beleidigt, doch dann bemerkte
er das teuflische Grinsen in ihrem Gesicht. »Hör auf, mich aufzuziehen«, bat er sie peinlich berührt, weil sie ihn so leicht in die Defensive gedrängt hatte.

»Du kennst mich doch: Keine Chance, dass ich dir das Leben leicht mache«, erwiderte sie und sah schnell weg.

Ja, dachte er, er kannte sie wirklich. Und genau das war ja das absolut Merkwürdige. Es fühlte sich an, als ob die letzten achtzehn Jahre nie verstrichen wären. Er redete mit ihr, als hätte er jeden Tag mit ihr geredet. Was indes begann, sich wie ein Stachel in sein Fleisch zu bohren, war die Erkenntnis, dass er, genau genommen, schon seit langem nicht mehr so mit jemandem geredet hatte. Nur quatschen, nur Spaß haben, ganz und gar entspannt, ohne sich groß über etwas Gedanken zu machen. Seit er sich entschieden hatte, sich auf seine Karriere zu konzentrieren, war viel von seiner Freizeit mit Lernen draufgegangen, und er hatte den Kontakt zu vielen Freunden verloren, die es schließlich leid waren, dass er ihre Aufforderung, mit ihnen auszugehen, immer mit einer anderen Entschuldigung ausschlug. Zudem waren sie ans Nordufer der Themse umgezogen, weil es Alison dort besser gefiel. Das machte die Anfahrt zu seinen alten Stammkneipen in Southwark recht zeitaufwändig.

Und dann, als sie angefangen hatten, sich mit Alisons Schwangerschaft abzumühen, hatte Alisons Schmerz sie beide ergriffen und sie derart deprimiert, dass ihm die Fähigkeit, Spaß zu haben, schließlich wie eine diffuse, entfernte Erinnerung vorkam.

Mit Katy hier zu sein versetzte ihn irgendwie zurück in sorgenfreie Tage und erweckte etwas in ihm zu neuem Leben, das seit längerem geruht hatte. Mann, fühlte sich das gut an! So ähnlich wie damals, als die neuen Fernsehfolgen
von Dr. Who gesendet wurden und er sich gewundert hatte, wie er es so lange ohne diese Serie ausgehalten hatte.

Und was Katy betraf, Junge, Junge, sie konnte immer noch viel Mist daherreden, aber dieser Mist war wie frische Luft verglichen mit den trübsinnigen Gesprächen, die er in letzter Zeit mit Alison geführt hatte.

Er wollte noch auf die Toilette gehen und dann ins Hotel fahren, entschied er plötzlich. Beim Gedanken an Alison bekam er Schuldgefühle. Er wusste, dass sie von dem Anblick, wie er lauthals mit seiner alten Flamme schäkerte, nicht gerade begeistert wäre.

»Bin gleich wieder da, und dann gehe ich besser«, sagte er.

Er stolperte etwa zum vierten Mal, seitdem er gekommen war, zum Badezimmer. Wieder sah er zu Katys extragroßer Badewanne hinüber, neben der eine Unmenge Parfüms, Lotionen und Kerzen auf vielen kunstvoll geschliffenen Glasregalböden aufgereiht standen. Er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie Katy sich darin aalte, mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf dem Gesicht, völlig entspannt und glücklich – und dann spitzte vielleicht auch noch die Andeutung ihres Busens aus dem Schaum heraus.

Er versuchte, das Bild aus seinem Gedächtnis zu bannen, als er sich die Hände wusch und sich in seinem Vorsatz bestärkte, endlich zurück ins Hotel zu fahren.

Aber dann schlug irgendwie das Schicksal zu, als der iPod begann, Going Underground, ihr Lieblingslied auf der Kassette Die Musik von Katy und Matthew zu spielen. Zugegebenermaßen schien der Shuffle-Modus seiner Erfahrung nach oft so eine Art siebten Sinn zu haben und
spielte den richtigen Track zur richtigen Zeit, aber das hier war dann doch ein bisschen verrückt. Matthew hatte Katy schon fast in Verdacht, dass sie den iPod programmiert hatte, als er nicht im Zimmer gewesen war, wenngleich sie immer noch genau so da saß, wie er sie verlassen hatte.

Als die ersten vertrauten Takte erklangen, sprang Katy auf. »Komm schon, tanz mit mir, nur zu diesem einen Lied! Dann kannst du ja gehen«, rief sie und sprang bereits gefährlich nah neben ihrem Pseudo-Kronleuchter herum, der von der Decke hing.

Er lachte, gab nach und versuchte, das Gefühl auszukosten, ein bisschen verrückt zu sein.

Katy lachte hysterisch, als sie seine Hände nahm, sie miteinander auf und ab sprangen und sich schier in einen Wettbewerb hineinsteigerten, wer am höchsten hüpfen konnte. Als das Lied zu Ende war, ließen sie sich auf das Sofa plumpsen, und zum ersten Mal waren ihre Köpfe nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Katy strahlte übers ganze Gesicht.

Matthew wünschte, er könnte Katy und ihr Glück in sich aufsaugen – in der Hoffnung, es würde auf ihn abfärben.

Und plötzlich genoss er diese unverhoffte Freude. Sog sie förmlich ein. Sie knutschten herum, als wären sie Teenager, mit weit geöffnetem Mund bewegten sie sich wie eine gut geölte Maschine immer wieder um das Gesicht des anderen herum, ihre Zungen glitten in den Mund des anderen hinein und wieder hinaus, strichen über Zähne und Lippen. Und dann wanderten die Hände, unfähig, sich länger stillzuhalten, wild über den ganzen Körper des anderen – zuerst zu den Haaren, dann die
Arme hinauf und hinunter, um den Rücken herum und schließlich zögernd die Beine hinauf und hinunter, jedes Mal ein bisschen höher. Wortlos spielten sie beide mit dem Feuer.

Einige Zeit begnügten sie sich damit, den Körper des anderen stürmisch zu erforschen. Doch schließlich konnte Matthew es nicht länger aushalten und begann, hektisch an den Knöpfen vorn an Katys Bluse zu fummeln, bis er sie ihr über die Schultern schieben konnte und ein kleines Amor-Tattoo sichtbar wurde. Es brachte ihn zum Lächeln. Er sah auf und bemerkte, dass Katy ebenfalls lächelte. Sie starrten sich um Atem ringend an, ihre Erregung knisterte wie elektrische Spannung. Dann traf Katy zum zweiten Mal an diesem Abend die Entscheidung, den weiteren Verlauf des Geschehens in die Hand zu nehmen. Sie kam näher, doch diesmal gingen ihre Hände auf Tauchstation, um direkt zum Wesentlichen vorzustoßen.

»Katy«, keuchte er leicht geschockt, dass die Katy von damals jetzt so etwas tat.

Dann schloss er die Augen, alle Gedanken waren weggewischt, bis Katy plötzlich aufhörte, ihn vom Sofa neben sich auf den Fußboden zog und auf diese Weise klarmachte, dass jetzt gemeinsame Freuden angesagt waren.

 



Als er am nächsten Morgen aufwachte und Katy betrachtete, deren Haar sich über dem Kopfkissen ausbreitete, hatte er zunächst nicht das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung wäre. Doch dann blitzten plötzlich die letzten achtzehn Jahre vor seinem inneren Auge auf, und ihm fiel ein, dass er in der Realität nicht glücklich bis an seine Lebensende mit Katy gelebt, sondern ein völlig anderes
Leben geführt hatte – mit einer Ehefrau, die nicht die gleiche Frau war, die jetzt nach dem Sex neben ihm hier im Bett lag.

Er sprang aus dem Bett und suchte hektisch nach seiner Kleidung, während er leise vor sich hin fluchte. Was zum Teufel hatte er da getan? Das war eine Katastrophe! Er war ein Mann mit Erfolg im Beruf und einer Ehefrau, mit der er versuchte, ein Baby zu bekommen; und nun benahm er sich so. Was war hier eigentlich los, verdammt?

Nachdem er wieder alltagstauglich war, überlegte Matthew, ob er einfach gehen sollte. Aber das konnte er nicht. Er hatte sich vor Jahren wie ein Scheißkerl verhalten; das Wenigste, was er dieses Mal tun konnte, war, den Konsequenzen ins Auge zu sehen.

Er berührte Katy sanft an der Schulter und sagte ihren Namen.

Sie schlug sofort die Augen auf.

»Dann bist du also zu dem Schluss gekommen, dass du diesmal den Anstand besitzt, dich zu verabschieden«, meinte sie.

Offensichtlich war sie schon früher aufgewacht und hatte mitbekommen, dass er Anstalten machte zu gehen.

»Pass auf, Katy, ich kann es nicht fassen, dass ich so was gemacht habe. Ich sollte wirklich in der Hölle schmoren nach allem, was ich dir damals schon angetan habe. Aber ich muss gehen. Ich habe eine Ehefrau. Es tut mir so leid. Ich hätte nicht mit dir hierherkommen sollen. Ich war betrunken, es hätte nicht passieren dürfen.«

»Meine Güte, nicht schon wieder dieser Spruch: ›Ich war betrunken.‹ Du solltest dir wirklich etwas Originelleres ausdenken, um Ausreden für deine Seitensprünge zu finden«, erwiderte Katy scharf.


»Ich weiß. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich schrecklich.«

Er schaute weg, gelähmt vor Angst, dass er wieder denselben Blick auf dem Gesicht des Mädchens sehen würde, das er vor so vielen Jahren betrogen hatte.

»Pass auf Matthew, wir sind keine Teenager mehr«, erwiderte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Eigentlich hast du das gar nicht verdient, aber mach dir nichts draus. Ehrlich gesagt, wenn ich jetzt sehe, dass du dich schuldig fühlst, dann gibt mir das das Gefühl, dass diese Sache nun wirklich beendet ist. Also geh nach Hause zu deiner Frau und vergiss das alles.« Sie lächelte ihn an, als wäre es ihr ernst.

Er hätte ihr so gerne gesagt, dass er diesen Tag immer noch bereute, dass er immer noch viel häufiger daran dachte, als eigentlich gut für ihn war, aber ihm war klar, dass seine Zeit abgelaufen war.

»Tja, dann nehme ich also mal an, das ist jetzt wirklich der Abschied«, brachte er schließlich heraus.

Er sah auf sie hinunter, wie sie noch immer auf dem Bett lag, und stellte fest, dass er versuchte, jedes winzige Detail ihres Aussehens in sich aufzunehmen, um es in seiner Erinnerung zu bewahren. Zu seinem Schrecken bemerkte er, dass der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, ihm Angst einjagte. Sie sah irgendwie so rundherum richtig aus, wie sie da lag. Auf sie herunterzublicken, auf ihr Bett, in dem sie in der letzten Nacht Sex gehabt hatten, fühlte sich für ihn richtig an, nicht falsch oder schlecht. Was hatte er bloß getan? Er musste hier weg, solange er noch konnte, ehe er sie noch länger ansah und womöglich zu dem Schluss kam, dass er nicht gehen konnte.


»Ich wünsch dir ein schönes Leben.« Sie lächelte.

»Ebenso«, krächzte er.

Dann drehte er sich um und ging. Er zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss, bevor er sich erlaubte, tief durchzuatmen und eine kleine Träne auf seiner Wange herunterkullern ließ.





Sechs

Matthew dachte, er hätte seit dem Schülertreffen ziemlich gute Arbeit geleistet, um die ganze Angelegenheit wirklich zu vergessen. Am Anfang hatten ihn die Schuldgefühle beinahe zerrissen. Nicht die Sache mit dem Sex, der fühlte sich irgendwie eher nebensächlich an. Was ihn nachts eigentlich wach hielt, war die Tatsache, dass er in der Gesellschaft einer anderen Frau solchen Spaß gehabt hatte. Der ultimative Verrat. Er bemerkte dauernd, wie er sich an das Treffen mit Katy erinnerte, und suchte verzweifelt nach etwas, das ihn vom Haken lassen würde. Sie musste irgendetwas falsch gemacht haben, da musste doch irgendetwas sein, das er nicht mochte. Er brauchte dringend etwas Negatives, um sie aus seinem Kopf zu kriegen.

Am Ende war es Alison, der es mit ihrer Ankündigung, dass sie nun endlich schwanger sei, gelang, seine Gedanken wieder ins Lot zu bringen. Und auf wunderbare Weise kam auch die Freude wieder in ihr Eheleben zurück. An diesem Punkt setzte er sich hin und sagte sich: Genug ist genug. Es war ein One-Night-Stand, er nie hätte passieren dürfen, und nun wollte er sich aber ganz auf seine Frau und seine entstehende Familie einlassen.

Aber hier war sie. Acht Monate später. In einem Krankenhaus. In einem Geburtsvorbereitungskurs. Kam sie auf ihn zu. Mit dickem Bauch.


»Herzlich willkommen!«, dröhnte plötzlich die Dame, die für den Kurs verantwortlich war, und unterbrach Matthews hochgradig wirre Gedanken. Sie erhob sich schwankend aus ihrem Stuhl, mit Waberfett und grauem Haar – das Ergebnis von vier Schwangerschaften, die zu vier energiegeladenen Jungs zwischen einundzwanzig und vier Jahren geführt hatten. Über ihrem beeindruckend gebärfreudigen Becken dehnten sich ausgewaschene schwarze Leggings, während die pinkfarbenen Pünktchen, die sich über ihrem ausladenden Busen auseinanderzogen, herumhüpften wie Bojen in stürmischer See.

»Ich bin Joan, und ihr zwei müsst Ben und Katy sein. Keine Sorge, ihr habt nichts Wichtiges verpasst, nur das Übliche zum Thema Toiletten und Notausgänge. Setzt euch. Und jetzt, da wir vollständig sind, können wir mit der Vorstellungsrunde beginnen.«

Ben und Katy nahmen die letzten beiden Stühle, die direkt gegenüber von Matthew standen. Matthews fassungsloser, durchdringender Blick wurde von Katy, die nur auf den Boden stierte, demonstrativ ignoriert.

»Alles klar, fangen wir an? Ich weiß, dass ihr euch alle ein bisschen komisch fühlt, aber bitte denkt daran, dass wir alle hier sind, um einander zu unterstützen. Ich leite diese Kurse schon seit vielen Jahren, und ihr könnt mir glauben, dass wir am Ende alle dicke Freunde sein werden.«

Katy warf heimlich einen Blick auf Matthew. Er starrte geradewegs zurück. Sie schaute sofort weg.

»Also, lasst uns damit anfangen, die Runde durchzugehen. Jeder kann seinen Namen sagen, wann das Baby auf die Welt kommen soll und was seine größten Sorgen bezüglich der Geburt sind«, sagte Joan.

Matthew beobachtete hypnotisiert, wie der Mann, mit
dem Katy gekommen war, sich zu ihr hinüberbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

»Ich glaube, ich gehe mir jetzt die Pulsadern aufschlitzen. Weck mich auf, wenn sie zu dem Teil mit den Mösen kommen«, sagte Ben gerade laut genug, so dass Matthew es hören konnte.

»Hi, ich bin Rachel«, murmelte ein nett aussehendes Mädchen. »Mein Termin ist am ersten September, und mich beschäftigt am meisten, wann ich weiß, wie ich pressen soll und wann.«

Sie wurde rot, offensichtlich nicht daran gewöhnt, vor Fremden zu sprechen.

»Hallo, ich bin Richard, und mich beschäftigt am stärksten, wie ich meiner Frau am besten helfen kann.« Er lächelte seiner Frau aufmunternd zu und drückte ihr die Hand.

»Hol mir einen Eimer«, murmelte Ben ein bisschen zu laut.

»Und was ist mit dir?«, sagte Joan sanft zu einem Mädchen um die neunzehn, das die Hand des Jungen umklammerte, der neben ihr saß. »Es gibt absolut keinen Grund, schüchtern zu sein, wir sitzen doch alle im selben Boot! Warum fängst du nicht einfach an und verrätst uns deinen Namen. Du musst sonst nichts sagen, wenn du nicht möchtest.«

»Also Joan, ich bin Charlene«, begann das Mädchen, lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn und schnippte sich geschickt ihr zotteliges, schmutziges, blondes Haar über die Schulter, was zahlreiche Armreifen an ihrem Handgelenk laut zum Klimpern brachte. »Und das ist mein Luke. Er ist der Vater meines Kindes«, sagte sie stolz und hob seine Hand mit ihrer wie zu einem Siegeszeichen.


»Und wann … «, setzte Joan an.

»Wir haben angefangen, miteinander zu gehen, als wir fünfzehn waren; da hat er mich vom McDonald’s nach Hause gebracht, nachdem Jez Langton mir den Laufpass gegeben hatte, weil ich ihm nicht mein Geschenk vom Happy-Meal-Menü geben wollte. Ich bin seine einzige Freundin für immer und ewig, nicht wahr, Luke«, sagte sie, wobei sie ihn leicht anstieß.

Luke starrte auf den Boden und sagte gar nichts.

»Das ist wunderbar. Also wann ist …«, begann Joan noch einmal.

»Und wir werden heiraten, stimmt’s Luke?« Charlene unterbrach sie erneut. »Als ich ihm erzählt habe, dass ich schwanger bin, ist er sofort losgegangen, um mir einen Ring zu kaufen. Das ist kein Witz. Er ist einfach genial. Er ist der netteste, wundervollste Mensch, den man nur kennenlernen kann, nicht wahr, Luke?«

Luke nickte dem Fußboden zu.

»Also, das ist ja wirklich wunderbar, Charlene«, meinte Joan. »Ich bin schier begeistert, dass ihr beide deine Schwangerschaft auf diese Weise annehmt. Nun, wir wollen unseren sehr jungen Müttern mit allen Kräften helfen, und zufällig gehen wir nächste Woche alle zusammen zum Pizzaessen, so dass wir uns richtig über alles, was ihr auf dem Herzen habt, unterhalten können – ihr wisst schon, in einer netten, entspannten Umgebung.«

»Welche Pizzeria?«, fragte Charlene unvermittelt.

»Na ja, ich weiß noch nicht recht«, antwortete Joan etwas aus dem Konzept gebracht. »Vermutlich in den Pizza Palace, dort gehen wir normalerweise hin.«

»Tut mir leid, das geht nicht. Die machen keine Holzofenpizza, und Luke isst nur Holzofenpizza.«


»Verstehe. Eigentlich ist es ein Frauenabend, also vielleicht kannst ja du alleine kommen und Luke zu Hause lassen?«

Charlene drehte sich fragend zu Luke um, der sich immer noch weigerte, vom Fußboden aufzuschauen.

»Wir werden es besprechen, und ich lass dich dann wissen, ob das für Luke okay ist«, erklärte Charlene schließlich.

»Mach das. Luke, gibt es von deiner Seite etwas, das du gern ergänzen würdest?«

Er lümmelte sich tiefer in seinen Stuhl und grunzte ein Nein.

»Nun, das ist auch in Ordnung. Es gibt noch jede Menge Gelegenheiten zu fragen, was immer du gern wissen möchtest«, sagte Joan strahlend zu seinem vornübergebeugten Kopf.

»Also, wen haben wir als Nächstes?«

Ben saß abwartend und startbereit da. Er sah sich im Raum um, als ob er sich vergewissern wollte, dass sein Publikum ihm auch wirklich zuhört.

»Hallo. Ich bin Ben. Und meine größte Sorge ist, dass das arme Kind ein Rotschopf werden könnte«, sagte Ben von einem Ohr zum anderen grinsend.

Matthew klappte vor Verwunderung das Kinn herunter. Wer war denn dieser Typ?

Nun war Katy an der Reihe.

Matthew merkte, wie er den Atem anhielt.

»Ehm, hallo, ich bin Katy. Mein, ehm, Termin ist in fünf Wochen, und ich würde mal sagen, ich bin total von der Rolle wegen alledem.«

Matthews Gedanken begannen plötzlich zu rotieren, als Katys Worte einen unwillkommenen Gedankenstrom auslösten,
den er seit dem Moment, in dem Katy den Raum betreten hatte, in Schach gehalten hatte. Also: Wenn ihr Termin im September war, dann bedeutete das, neun Monaten rückwärtsgerechnet, Dezember. Wann genau war dieses verdammte Schülertreffen gewesen?, dachte er verzweifelt. Er war sich nicht ganz sicher, bis ihn plötzlich die Erinnerung übermannte, wie Katy ihn zu dem Song Last Chrismas von Wham durch die Schulaula geschleift hatte – was eine Welle von Übelkeit in seinem Hals aufsteigen ließ. Es gab keinen Ausweg, oder? Das war doch nicht möglich? Er konnte doch nicht einen One-Night-Stand gehabt haben, der mit einer Schwangerschaft endete, gerade als seine Frau es nach fünf Jahren vergeblicher Versuche geschafft hatte, endlich schwanger zu werden? So etwas konnte doch nicht passieren, bestimmt nicht. Katy hätte schon aufgepasst, dass nichts passierte. Sie hatte sicher die Pille genommen. Frauen werden nicht sechsunddreißig Jahre alt, ohne ein Baby zu bekommen, wenn sie die Verhütung nicht im Griff hatten, oder? Und wer war dieser Clown, der da neben ihr saß? Er wäre ja wohl nicht hier, wenn er nicht der Vater wäre, oder?

Er atmete jetzt zu schnell, viel zu schnell, als dass es unbemerkt geblieben wäre. Er sah sich nervös um und wurde sich plötzlich bewusst, dass ihn alle anschauten und Alison ihn anstieß. Scheiße, er war dran. Er war dran, dem Kurs zu erzählen, was seine größte Angst bezüglich der Geburt war. Wie wäre es damit, dass seine Frau herausfinden könnte, dass sie nicht die einzige war, die von ihm ein Kind erwartete?

»Entschuldigung, ich brauche Luft«, brachte er schließlich keuchend heraus, bevor er aufstand und buchstäblich
zur Tür rannte. Er hörte Joan leise kichern, als die Tür hinter ihm zufiel.

»Ach, es gibt immer den einen oder andern, den die Realität schier umhaut, wenn erst einmal dieses Stadium erreicht ist. Gib ihm eine Minute, dann ist er wieder auf dem Damm, du wirst schon sehen. Warum erzählst du uns nicht von euch beiden?«, sagte Joan und sah die Frau an, die neben Matthews leerem Stuhl saß.

»Na ja, das war mein Mann Matthew, der sich normalerweise nicht so verhält, Hand aufs Herz. Ich habe keine Ahnung, was über ihn gekommen ist. Aber egal. Ich heiße Alison. Wir sind gerade wegen Matthews Firma von London hierhergezogen, weil wir statt der Wohnung, in der wir lebten, lieber ein Haus mit Garten wollten. Und das werden wir auch wirklich brauchen, denn, wisst ihr, wir bekommen nämlich Zwillinge«, erklärte sie mit einem recht selbstzufriedenen Lächeln.

Ein leises »Wow«, ging durch den Raum, gefolgt von einer Runde Applaus. Katy klatschte nur ein bisschen verhaltener als alle anderen und starrte auf die geschlossene Tür, hinter der sich Matthew zweifelsohne versteckte.

 



»Wie konntest du nur?«, fragte Alison leicht um Atem ringend, als sie sich nach dem Ende des Kurses auf den Beifahrersitz in Matthews Auto sinken ließ. »Wie konntest du nur einfach so abhauen und dann nicht mehr zurückkommen? Du hast mich total blamiert!«

»Tut mir echt leid. Mir war plötzlich übel.«

»Natürlich denken jetzt alle, dass du der Sache nicht gewachsen bist.«

»Dass ich welcher Sache nicht gewachsen bin?«

»Kinder zu kriegen«, kreischte sie. »Sie glauben jetzt
alle, dass du nicht den Mumm dazu hast; ich weiß, dass sie das glauben. Ich wette, sie reden jetzt alle auf dem Heimweg über uns. Das Paar, das Zwillinge bekommt, mit dem Mann, der es nicht einmal schafft, in einem Geburtsvorbereitungskurs zu sitzen und etwas über die Geburt zu erfahren. Genau das werden sie jetzt sagen. Meine Güte, ist mir das peinlich!«

Matthew starrte wortlos auf den Tacho seines Armaturenbretts, wobei er an den Temperaturreglern herumfingerte.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, insistierte sie.

»Entschuldigung. Was hast du gesagt?«

»Um Himmels willen, Matthew, du weißt, wie wichtig diese Kurse sind, und du lässt mich einfach sitzen, so vor allen Leuten!«

»Ich habe nur … Ich schätze, ich habe es dort drinnen nicht länger ausgehalten.«

»Oh, fantastisch!«, sagte sie und warf die Hände in die Luft. »Wie soll das denn dann bei der richtigen Geburt laufen, Matthew, wenn du es im Kurs nicht einmal aushalten kannst, darüber zu reden? Wovor in aller Welt hast du solche Angst?«

»Vor nichts. Vor nichts, das schwöre ich dir. Es hat ehrlich nichts mit diesem ganzen Geburtskram zu tun. Ich muss heute Mittag etwas Schlechtes gegessen haben, das ist alles«, erwiderte Matthew, bevor er sich umdrehte, um seine Frau anzusehen. »Abgesehen davon, bist du schließlich diejenige, die diesen ganzen Krempel wissen muss, oder? Ob ich dabei bin oder nicht, spielt doch gar keine so große Rolle! Du weißt schon, falls, Gott bewahre, ein Problem auftaucht und ich es aus irgendeinem Grund nicht zum Kurs schaffe.«


»Matthew, diese Termine stehen nun schon seit Monaten in deinem BlackBerry. Ich weiß das, weil ich sie selbst eingetragen habe. Es gibt nichts, was wichtiger wäre als diese Kurse. Was würden die anderen denken, wenn du nicht mehr auftauchst, besonders nach deiner Vorstellung heute Abend?«

»Spielt es wirklich eine solche Rolle, was sie denken? Es ist ja nicht so, dass wir Busenfreunde werden oder etwas in der Art, oder?«

»Matthew, ich werde jeden Tag mit zwei Kindern zu Hause sitzen. Ich muss anfangen, mir ein Netzwerk zur Unterstützung aufzubauen, und ich hatte gehofft, dass es in diesem Kurs vielleicht ein paar Frauen gibt, mit denen ich mich anfreunden kann.«

»Ach komm, Alison. Da war keine dabei, mit der du etwas gemeinsam hättest«, erwiderte Matthew, dem langsam wieder schwindelig wurde.

»Ach, ich weiß nicht. Was ist mit der einen, die du angestarrt hast. Ich habe dich beobachtet, du hast die Augen nicht von ihr lassen können«, sagte Alison anklagend.

»Welche?«, fragte Matthew, dem nun richtig übel war.

»Meinst du die mit den dunklen Haaren? Ach, das lag daran, dass sie mir bekannt vorkam, das ist alles. Ich konnte sie nicht richtig zuordnen; du weißt doch, wie das ist.«

»Verstehe«, sagte Alison und wirkte mit seiner Antwort zufrieden. »Na ja, ich denke, es wird sich nicht vermeiden lassen, dass du über Leute stolperst, die du von früher kennst. Sie arbeitet übrigens in einer Werbeagentur, wenn dir das weiterhilft. Ich muss zugeben, sie war die Einzige, von der ich mir vorstellen könnte, mich mit ihr anzufreunden;
sie war wohl die Einzige, die so etwas wie ein Gehirn zu besitzen schien.«

»Aber … aber«, prustete Matthew hervor, verzweifelnd um Worte ringend, die diese Unterhaltung in eine weniger fatale Richtung steuern würden. »Aber sie hatte doch so einen totalen Loser als Freund?«

»Ach, der war harmlos. Aber du hast recht, trotzdem ein seltsames Paar. Er scheint ein ganzes Stück jünger zu sein als sie.«

»Na, für mich sah er wie ein Vollidiot aus. Ich würde Abstand halten, wenn ich du wäre. Nichts ist schlimmer, als mit grässlichen Partnern Umgang pflegen zu müssen.«

»Na ja, wahrscheinlich denken sie genau dasselbe von uns, wenn man dein Verhalten heute Abend in Betracht zieht«, erwiderte Allison. »Ihr Partner war ein Engel verglichen mit dir. Er hat mir sogar meine Hände gehalten, als ich den Gymnastikball für die Geburt ausprobiert habe – angesichts der Tatsache, dass du nicht da warst. Also vergiss nicht, dich dafür zu bedanken, dass er den Ersatzvater gespielt hat, wenn du ihn nächste Woche siehst.«

 



»Eine super Vorstellung von meiner Seite, findest du nicht auch?«, sagte Ben zu Katy, als sie auf dem Heimweg an einer roten Ampel anhielten.

»Habe das Eis mit lockeren Sprüchen gebrochen. Mit einem Rotschopf-Witz liegt man nie verkehrt, wie ich immer sage. Und das Unwort habe ich mir ganz verkniffen – aus Respekt vor deiner Großmutter. Sie ruhe in Frieden. Und ich habe all die blutrünstigen Details, die diese Joan auf uns abgefeuert hat, wie ein echter Mann
getragen – was mehr ist, als man von diesem Heini da, von Matthew, behaupten kann. Was für ein Weichei! Wenn ich seine Frau wäre, würde ich ihm heute Abend so richtig den Kopf waschen.«

»Genau genommen, kenne ich ihn«, sagte Katy.

»Wen? Diese Memme?«

»Ja, wir sind zusammen zur Schule gegangen. So klein ist die Welt, nicht?«, sagte Katy.

Sie hatte den ganzen Kurs über gegen den Drang angekämpft, aufzustehen und nach Hause zu gehen. Dann war sie aber zu dem Schluss gelangt, dass es für den Fall, dass sie sich je wiedersahen, am besten wäre zuzugeben, dass sie Matthew kannte.

»Also, war er in der Schule auch schon so jämmerlich? «, wollte Ben wissen.

»Ich kann mich nicht so genau erinnern«, sagte sie und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. »Abgesehen davon, Ben, habe ich nachgedacht. Ich weiß nicht recht, ob wir den Kurs zu Ende machen sollen. Ich habe die wichtigsten Sachen, die ich wissen wollte, eigentlich schon heute Abend erfahren. Lass uns einfach die Bücher lesen. Wir kriegen das bestimmt auch so gut hin«, meinte Katy und versuchte, locker zu klingen.

»Wie das? Das meinst du doch nicht im Ernst?«, fragte Ben entgeistert.

»Ich habe mich die ganze Woche im Lehrerzimmer von Bob und Dennis verarschen lassen müssen; sie haben mir weisgemacht, dass ich diese ganzen Einzelheiten über Blut und Schleim nicht aushalten würde. Wenn ich jetzt zurückkomme und ihnen sage, dass wir nach diesem einen Abend nicht mehr weitermachen, werden sie mich in Stücke reißen.«


»Erzähl ihnen einfach, dass ich es bin, die nicht mehr hingehen will«, schlug sie ihm verzweifelt vor.

»Na klar – als ob sie mir das abnehmen würden. Wie auch immer, ich muss zum nächsten Kursabend gehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, Katy, aber danke, dass du mich dazu gebracht hast«, erklärte Ben ernst. »Die Zukunft der U19-Fußballmannschaft von Leeds North hängt nun von mir und meiner Anwesenheit bei diesen Treffen ab. Und davon, dass ich Luke überzeuge, zurückzukommen und wieder bei uns als Stürmer zu spielen.«





Sieben

Damals hatte Katy gedacht, mit Matthew zu schlafen, hätte sich als Wendepunkt zum Guten in ihrem Leben erwiesen. Zu wissen, dass er sie begehrte, sie aber einfach weggehen konnte, hatte viel dazu beigetragen, die Jahre der Zurückweisung und den Schmerz auszulöschen, der sich in ihr angestaut hatte.

Dennoch war es nicht einfach gewesen. Sie hatte die Kameradschaft und die Wärme der gemeinsamen Erinnerungen genossen. Sie hätte versucht sein können, sich ganz der rosaroten Nostalgie vergangener Zeiten hinzugeben, wäre da nicht dieser Schatten gewesen, der über sie kam, wann immer sie an Matthews Fehlverhalten dachte und an die Zukunft, die er so brutal zerstört hatte. Die Zukunft, über die sie in der Nacht, bevor sie zurück aufs College gingen, stundenlang gesprochen hatten – die umgebaute Scheune, die Hunde, die Kinder. Sie hatte nicht eine Einzelheit ihrer gemeinsamen Planung vergessen – und sie hatte auch keine Einzelheit vergessen, wie sie wochen-, ja monatelang um ihn getrauert hatte. Als sie schließlich nicht mehr weinen konnte, hatte sie beschlossen, so etwas nie mehr durchzumachen; sie hatte sich geschworen, sich künftig für ihr Glück nur noch auf sich selbst und nie mehr auf die Launen eines Mannes zu verlassen.


Als sie am Morgen nach dem Schülertreffen auf Wiedersehen gesagt und ihm ein schönes Leben gewünscht hatte, hatte sie nur seinen Gesichtsausdruck sehen müssen, um zu wissen, dass sie nach all den Jahren schließlich völlig darüber hinweg war. Seine Niedergeschlagenheit und Verwirrung verriet, dass er nicht erwartet hatte, dass sie das Ende dieser kurzen Wiedervereinigung einläuten würde.

Ben war an diesem Tag von seiner Junggesellenfete zurückgekommen; er war sichtlich überrascht von Katys neuer Energie und ihrem Verlangen, sofort mit ihm ins Bett zu gehen. Er hatte schwach protestiert und eingewendet, dass er nach Bier stinken würde, aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, war wild darauf, ihre sexuelle Erfahrung mit Matthew in die Untiefen ihres Gedächtnissen zu verbannen und durch pikante Spielereien mit Ben zu ersetzen.

Alles ging seinen gewohnten Gang bis zu dem Tag, an dem Katy feststellte, dass sie schwanger war.

»Wie zum Teufel konnte das passieren?«, waren Bens erste Worte, als sie ihm schließlich davon erzählte – nachdem sie beschlossen hatte, die winzige Möglichkeit, dass das Baby auch von Matthew sein könnte, einfach zu ignorieren.

»Wahrscheinlich ist es passiert, als ich in der Vorweihnachtszeit nach den Feiern mit den Kunden ein paar Mal einen schlimmen Kater hatte und mich übergeben musste. Vermutlich hat deshalb die Pille nicht gewirkt.«

Nervös sah sie ihn an und wartete auf seine Reaktion. Aber darauf musste sie letztlich lange warten, außerdem veränderte sie sich im Lauf der Zeit. Er machte auf verblüfft, er machte auf fassungslos, er machte auf verärgert,
dann rief er seine Mutter an, und nachdem sie ihn heruntergeputzt hatte, pendelte er sich in einem dauerhaften Zustand zwischen resigniert und unbeteiligt ein, mit einem gelegentlichen Anflug heimlicher Begeisterung.

Was Katy anging, so beschloss sie, nachdem sie die überaus traumatische Aufgabe, es Ben zu erzählen, hinter sich gebracht und Matthews mögliche Beteiligung weit in den Hinterkopf verbannt hatte, die Schwangerschaft nicht als außergewöhnliches Ereignis zu betrachten. Auf keinen Fall würde sie ein babybesessener Androide werden, wie alle anderen Frauen in ihrem Bekanntenkreis, die schwanger geworden waren. Sie war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass ihre und Bens Persönlichkeit sich durch die Schwangerschaft veränderten – und ihre Beziehung auch nicht. Das Leben würde ganz normal weitergehen.

Normal war jedoch nicht das Wort, das ihr in den Sinn kam, als sie am Tag nach dem Geburtsvorbereitungskurs in die Arbeit kam. Ein zweiter potentieller Vater, der in der fünfunddreißigsten Schwangerschaftswoche auftauchte, wurde mit Sicherheit nicht in dem Schwangerschaftsratgeber behandelt, den die Hebamme ihr mitgegeben hatte. Und Ratschläge, wie man seiner eigenen Babyfete entgehen konnte, die zu ihrem Entsetzen für diesen Tag angesetzt war, standen da auch nicht drin. Sie wusste, dass sie absolut keine Chance hatte, sich zu drücken, da alle in ihrem Büro überraschend begeistert von der Aussicht gewesen waren, ein Fest für sie zu schmeißen, um die bevorstehende Geburt zu feiern.

»Eine Babyfete ist so eine Art moderne Hochzeitsfeier, meine Liebe«, erklärte Daniel, als sie ihrer Verwunderung über die aufwändigen Einladungen, die er gestaltet hatte, Ausdruck verlieh.


»Aber es sind doch bloß ein paar Leute aus der Firma, die auf einen Drink mit ein bisschen was zum Knabbern gehen, oder?«, fragte Katy.

»Töricht, Katy, töricht. Wie töricht anzunehmen, dass ich, der unvergleichliche Creative Director dieses sagenhaften Etablissements, die Chance verstreichen lasse, mein gigantisches kreatives Talent an einem so kitschigen und vom Leben eines schwulen Mannes so weit entfernten Ereignis wie einer Babyfete auszuleben.«

»Aha, verstehe; du fühlst dich bei diesem ganzen Fortpflanzungskram ein wenig außen vor, und deshalb tust du dein Bestes, um ihm einen schwulen Anstrich zu geben. Und nebenbei bemerkt: echt super, dass ich auf der Vorderseite der Einladung eigentlich Judy Garland zur Welt bringe.«

»Gern geschehen. Natürlich habe ich Kylie in Betracht gezogen, aber es ist völlig unmöglich, dass eine derart zierliche Frau von deinen Genen abstammen könnte.«

»Du hast absolut recht, Kylie wäre total lächerlich gewesen«, hatte sie damals nichtsahnend gesagt; Kylie auf die Welt zu bringen wäre ihrer jetzigen Situation allerdings wahrhaftig vorzuziehen gewesen.

 



Katy seufzte tief, als sie ihre Tasche packte, durch die Tür der Agentur spazierte und dabei ein aufgesetztes, breites Lächeln auf ihr Gesicht zauberte, um die Illusion einer Frau zu verbreiten, die alles unter Kontrolle hat.

Ihr Lächeln erstarb just in dem Moment, als sie das Restaurant im vierten Stock von Harvey Nichols betrat und sich selbst in mindestens 1,80 Meter Größe in Hochglanz von der Decke herabhängen sah. Eigentlich war das Foto von ihr ziemlich umwerfend, sah man einmal von
der Tatsache ab, dass sie auf den Körper von Demi Moore montiert worden war, hochschwanger, gänzlich nackt – das berühmte Foto, das in den Neunzigerjahren das Cover von Vanity Fair geziert hatte.

Daniel stand mit einem extrem selbstzufriedenen Grinsen daneben. Er stürzte auf sie zu, sobald er sie sah.

»Da bist du doch hin und weg, oder, Katy? Du hast nie besser ausgesehen«, sagte er atemlos.

»Großartig. Du willst mir also weismachen, dass ich mit meinem Kopf auf dem schwangeren Körper einer anderen Frau am besten aussehe?«, erwiderte Katy verwundert.

»Aber schau dir doch nur dein Gesicht an! Colin aus der Reproabteilung hat es stundenlang bearbeitet. Er hat die ganze Dienstagnacht gebraucht, nur um deinen Teint so hervorzubringen. Aber das Ergebnis ist spektakulär. Sieh nur, wie du aussehen könntest, wenn du Gesichtsbehandlungen ernst nehmen und nur ein wenig gut investiertes Geld für Schönheitsprodukte ausgeben würdest.«

»Daniel, du bist ein wahrer Freund. Erinnere mich, dich anzurufen, falls ich einmal jemanden brauche, der mich überzeugt, dass Selbstmord mein einziger Ausweg ist«, sagte sie und drehte sich um.

Normalerweise hätte ihr das Geplänkel mit Daniel einen Riesenspaß bereitet, heute allerdings nicht. Sie strich sich über ihr Designer-Schwangerschaftskleid, das sie erstanden hatte, um ihren Kollegen zu demonstrieren, dass eine Schwangerschaft nicht automatisch bedeutete, nicht mehr cool zu sein. Aber zu ihrem eigenen Entsetzen konnte sie spüren, wie ihr die Tränen aufstiegen, als sie auf den Tisch zuging, der geschmackvoll mit weißen Maraboufedern dekoriert war; sie umrahmten eine Flottille von kleinen
weißen Klapperstörchen, die so an Drähten befestigt waren, dass sie hin und her schaukelten.

»Reizend«, brachte sie stockend hervor, als sie sich den erwartungsvollen Gesichtern näherte, die beteits auf sie warteten.

»Lenny und ich haben die Tische dekoriert«, erklärte Kim, eine von den Junior Art Directors. »Wir mussten uns mit Daniel herumstreiten, um ihn davon abzubringen, sich zu einem Drogenthema hinreißen zu lassen. Er wollte mit rosa und blauer Flüssigkeit gefüllte Epiduralspritzen von der Decke herunterbaumeln lassen und zur Unterhaltung eine Flasche Sauerstoff besorgen, die wir dann alle ausprobieren sollten. Zum Glück hat der Restaurantmanager Einspruch dagegen eingelegt und ihm verklickert, dass Gäste, die ihre eigenen Sauerstoffflaschen in die Räumlichkeiten hier mitbringen, nicht versichert sind.«

»Wow, da hab ich ja noch mal Glück gehabt«, sagte sie, als sie sich setzte. Ihr war schmerzlich bewusst, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, obwohl sie sich eigentlich am liebsten in einem Loch verkrochen hätte und verschwunden wäre. Es entstand ein Moment peinlicher Stille, als Katy feststellte, dass sie keine Ahnung hatte, was sie eigentlich tun sollte, doch dann brach ihr Chef als vollendeter Profi das Eis und brachte die Feier in Gang.

»Also Katy, erzähl uns von dem Kinderzimmer, nach welchem Motto hast du es gestaltet?«, fragte er.

»Ach, das Zimmer war eh schon weiß gestrichen, also haben wir es einfach so gelassen«, antwortete sie.

»Hübsch, kein Grund zum Übertreiben«, sagte er zustimmend. »Ich kann diese Kinderzimmer, die mit Babykram
nur so überladen sind, nicht ausstehen – wenn verdammt alles mit Pu, dem Bären, dekoriert sein muss. Wer braucht schon einen dicken doofen Bären, der aus jedem Winkel auf einen herunterglotzt, kaum dass man auf die Welt gekommen ist?«

»Aber mein kleiner Alfie liebt Pu«, verkündete Jane, die Empfangsdame. »Ehrlich, Katy, er liebt ihn! Wenn du möchtest, kann ich mit dir zu Mothercare gehen. Dort kannst du alle Sachen mit denselben Motiven bekommen, so dass alles prima zusammenpasst; es ist toll.«

»Ehm, wenn ich Zeit dazu habe«, erwiderte Katy und sah ihren Chef verzweifelt an.

»Richtig«, sagte er. »Warum bringen wir nicht die Formalitäten hinter uns, dann kann ich entspannt einen Drink nehmen.«

Er stand auf und klopfte leicht mit einem Löffel seitlich an sein Glas, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen.

»Himmel«, dachte Katy. »Das entwickelt sich ja wirklich zu einer Art Hochzeitsfeier.«

»Also, meine Damen und Herren. Ich muss sagen, ich bin recht überrascht, heute hier zu stehen und auf Katy anlässlich ihres kurz bevorstehenden Starts in die Mutterschaft anzustoßen. Ich kenne Katy jetzt schon länger und muss sagen, dass es mir recht schwerfällt, die Bilder, die ich von Katy habe, wenn sie sich – sagen wir mal – nicht gerade mütterlich verhalten hat, aus meinem Kopf zu bekommen.«

Ein wissendes Gekicher ging rund um den Tisch.

»Ich fürchte, dass ich nun leider nie mehr den Anblick von Katy miterleben werde, wie sie einer Lap-Dancerin die Meinung verklickert, weil sie versucht hatte, an dem
Abend, an dem wir ausgegangen waren, um den Erfolg seiner Werbekampagne zu feiern, einen Kunden über den Tisch zu ziehen. Wenn ich mich recht erinnere, Katy, waren deine Worte: ›Wenn du meinst, du kannst hundert Kröten verlangen, weil du mit deinem Arsch vor dem Gesicht dieses Mannes da wackelst, dann wirst du feststellen, dass ich das Doppelte verlange, wenn ich dir mit zwei Fingern bedeutet, Leine zu ziehen.‹ Das ist es, was ich an Katy so liebe: Sie hat immer ein Auge auf die Ausgaben!«

Alle lachten, während Katy mit zusammengebissenen Zähnen grinste.

»Auch die Episode, als sie einmal darauf bestand, den Penis des männlichen Models bei einem Unterwäsche-Shooting in die richtige Position zu bringen, weil sie die Wünsche des Kunden genau kannte, wird wahrscheinlich der Vergangenheit angehören – aus Angst, so etwas könnte ihren Nachwuchs verwirren.«

»Diese selbstsüchtige Ziege wollte mich nicht mal in die Nähe seines Schwanzes lassen«, murmelte Daniel. »Wenn es hier jemanden gibt, der weiß, wie man einen Penis perfekt zur Geltung bringt, dann bin das ja wohl zweifelsohne ich, oder nicht?«

»Das alles soll nur zeigen, wie gut Katy in jeder Position, in der sie für uns tätig war, zurechtgekommen ist. Und der Tatsache zum Trotz, dass sie – wie uns ja allen bekannt ist – in der Vergangenheit jeder Möglichkeit häuslichen Glücks entsagt hat, weiß ich, dass sie auch diese Situation – wie immer – meistern wird und eine wahrhaftig erfolgreiche Mutter abgeben wird«, sagte er.

Dann drehte er sich um und richtete sich direkt an sie: »Davon bin ich überzeugt, wirklich«, erklärte er ernsthaft und legte ihr seine Hand auf die Schulter.


Katy saß wie versteinert da. Eine erfolgreiche Mutter? Er würde das nicht sagen, wenn er über die aktuellen Umstände Bescheid wüsste.

»Nun hat Daniel ein ganz besonderes Geschenk für dich organisiert, aus dem er ein großes Geheimnis gemacht hat. Ich übergebe jetzt also mit großer Spannung das Wort an dich, Daniel«, schloss ihr Chef.

Erst jetzt bemerkte Katy, dass auf dem Nebentisch ein weißes Tuch etwas ziemlich Unförmiges von rund sechzig Zentimetern Größe abdeckte. Daniel schwebte hinüber und wirkte überraschend nervös.

Was zum Teufel hat er wohl diesmal angestellt?, fragte sich Katy. Sie musste ihm wirklich sagen, dass sie ihn nie mehr wiedersehen wollte.

»Also Katy, ich möchte nur, dass du bedenkst, dass hier eine Menge Arbeit drinsteckt, besser also, es gefällt dir«, sagte Daniel.

Er zog das weiße Tuch mit Schwung weg und enthüllte einen nackten Torso mit zwei üppigen Brüsten, der aus einer Art Gips geformt und auf einen Sockel aus dunklem Holz montiert war.

»Diese Titten kenne ich«, zwitscherte Martin, einer der Kundenbetreuer.

»Wie das?«, stieß Katy mit offenem Mund hervor, wobei sie vor Überraschung den Kopf in Richtung Daniel schüttelte.

»Erinnerst du dich, wie ich dich unlängst gefragt habe, ob ich ein paar Fotos von deinem Bauch machen kann, die mir bei der Grafik für diesen Katalog mit Schwangerschaftsmode helfen sollten?«

»Ja«.

»Na ja, das war gelogen«, sagte er mit einem hysterischen
Kichern. »Ich wollte nur ein gutes Foto von dir, damit ich das hier machen konnte. Ach, Katy, du hast doch wohl nicht wirklich von mir erwartet, dass ich dir etwas Sinnvolles für dein Baby besorge, oder? Ich kriege Pickel vom übertriebenen Einsatz von Primärfarben.«

»Ich weiß, aber mich der öffentlichen Zurschaustellung meines nackten Körpers aussetzen zu müssen, und das nicht nur einmal, sondern sogar zweimal, ist brutal, Daniel, echt brutal«, erwiderte Katy.

»Einmal«, korrigierte Daniel.

»Nein, zweimal, Daniel«, widersprach Katy.

»Einmal. Du musstest dich nur einmal deinem nackten Körper aussetzen. Der andere ist von Demi Moore, die im Gegensatz zu dir offensichtlich nicht so eine blöde Abneigung hat, die Großartigkeit der Schwangerschaft zu würdigen.«

»Daniel, ich wiege furchtbar viel mehr als sonst, ich habe kilometerlange Schwangerschaftsstreifen, und meine Schamhaare habe ich seit Monaten nicht mehr gesehen. Aber ich bemühe mich außerordentlich, Dankbarkeit an den Tag zu legen, wenn meine Brüste sich mit rasanter Geschwindigkeit über meinen Bauch wölben, um nachzusehen, ob er noch da ist. Kannst du mir bitte erklären, was daran großartig sein soll?«

»Ist ja gut, ist ja gut. Keine Angst, Louise ist schon unterwegs mit einem langweiligen Geschenk. Aber gib nicht mir die Schuld, wenn du so tun musst, als wärst du über ein Töpfchen oder so was begeistert.«

In diesem Moment stolperte Louise, beladen mit Geschenken, in das Lokal. Sie war Katys persönliche Assistentin und die firmeneigene Glucke. Ihr Schreibtisch war voll von Fotos ihrer Kinder, und sie hörte nie auf, deren
neueste Eskapaden zum Besten zu geben. Louise war überglücklich, als Katy ihr erzählte, dass sie ein Kind erwartete, und strotzte nur so vor hilfreichen Ratschlägen zu jedem Aspekt der Schwangerschaft und Mutterschaft. Ziemlich oft klopfte sie an Katys Bürotür, um ihr irgendwelche Kleinigkeiten mitzuteilen, die ihr gerade eingefallen waren.

Katy hatte darum gebeten, ihr eine andere Funktion zu übertragen, aber ihr Chef hatte sich geweigert, weil er es durchaus genoss zuzusehen, wie Katy bei der täglichen Reportage über Louises dreimalige Geburtswehen die reinste Gänsehaut bekam.

»Entschuldigung, ich bin zu spät dran. Dein verdammtes Telefon hat nicht aufgehört zu läuten«, erklärte Louise und starrte Katy an, als wäre es ihre Schuld, dass sie unerfreulicherweise ihre Arbeit hatte übernehmen müssen.

»Was Dringendes?«, fragte Katy.

»Ich glaube nicht. Die meisten waren Kunden, ich sagte also, dass du sie nach deiner Babyfete zurückrufen würdest – und da verschlug es ihnen schier die Sprache. Ach ja, und so ein Typ namens Matthew oder so ähnlich war dran. Sagte, dass er ein alter Freund sei, der zu dir Kontakt aufnehmen wollte. Ich habe dir seine Telefonnummer auf den BlackBerry geschickt.«

Matthews Name ließ Katy zusammenzuzucken, und vor Schreck ließ sie die Gabel mit lautem Klirren auf den Fußboden fallen. So gewann sie wertvolle Sekunden, um sich wieder in den Griff zu bekommen, als sie sich unter ziemlichen Anstrengungen und dem Protest ihres Körpers vorbeugte, um die Gabel aufzuheben.

»Okay, ehm, ich glaube, ich weiß, wer das sein könnte«, sagte Katy, als sie wieder aufrecht dasaß und sich bemühte,
die aufsteigende Hitze in ihren Wangen zu ignorieren.

Daniel sah sie schockiert an. Daniel war der einzige Mensch, dem sie die Sache mit Matthew erzählt hatte; ihre Freundinnen, die sie im Übrigen selten sah, wären ohne Zweifel wie die Frauen von Stepford entsetzt zusammengeschreckt, wenn sie ihnen erzählt hätte, dass sie die grundlegende Frage, wer der Vater ihres Kindes war, nicht eindeutig beantworten konnte.

Daniel hingegen hatte ihr zu ihrer sexuellen Freizügigkeit gratuliert und verkündet, dass sie schon jetzt einen guten Homo abgeben würde. Doch auch ihn hatte ihre Unsicherheit, wer der Vater des Kindes war, sprachlos gemacht. Tatsächlich hatte er sie stehen lassen und hatte erst ein paar Stunden später wieder mit ihr geredet, nachdem er gründlich über die Angelegenheit nachgedacht hatte. Er war in ihr Büro gekommen, hatte die Tür hinter sich geschlossen und ihr gesagt, dass er nach langer Überlegung zu dem Schluss gekommen sei, dass sie keine andere Wahl habe, als Matthew zu vergessen. Sie sollte ihn ganz tief in ihrem Gedächtnis begraben, an einem Platz, den sie selten aufsuchte, und sich darauf konzentrieren, eine möglichst gute Mutter zu sein und Ben dabei zu helfen, der »Vater des Jahrhunderts« zu werden. Dann war er aufgestanden und hatte das Zimmer verlassen, ohne dass Katy ein Wort gesagt hatte. Dies war das einzige Mal gewesen, an das sie sich erinnern konnte, dass Daniel hundertprozentig ernst gewesen war – und es hatte ihr Angst eingejagt. Wenn Daniel die Situation ernst nahm, dann war sie zweifelsohne wirklich ernst.

»Was darf ich dir zu trinken holen, Louise?«, fragte Daniel, der noch immer Katy anstarrte.


»Weißwein mit Limonade, bitte«, antwortete Louise.

Daniel schüttelte sich sichtlich bei der Aussicht, den süßen Barkeeper um ein derartiges Gebräu zu bitten.

»Komm, halt mein Händchen auf dem Weg zur Bar«, sagte Daniel zu Katy und zog sie bereits am Arm, damit sie sich nicht verweigern konnte.

»Teufel noch mal!«, platzte er heraus, sobald sie außer Hörweite waren. »Ist das der Matthew, von dem ich fürchte, dass er es ist? Ich dachte, du hättest ihn in den hinterletzten Winkel deines Lebens verbannt?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen. Er ist gestern Abend in meinem Geburtsvorbereitungskurs aufgetaucht. Er wohnt jetzt wieder hier«, zischte sie.

»Und was zum Teufel tut er in deinem Geburtsvorbereitungskurs? «

»Seine Frau ist schwanger, du Idiot. Was sollte er denn sonst dort tun?«, antwortete sie ziemlich hysterisch.

»Das ist wohl ein Witz! Willst du mir etwa weismachen, dass er mit seiner Frau ein Kind bekommt und gleichzeitig ein Baby mit dir kriegen könnte?«, fragte Daniel und blieb stehen.

»Wir wissen nicht, ob mein Baby von ihm ist, oder? Ich habe nur einmal mit ihm geschlafen. Wir haben darüber gesprochen, du erinnerst dich?«, erwiderte sie mit Nachdruck.

»Ich weiß, ich weiß. Aber jetzt, da er wieder in deinem Leben mitmischt, sieht das ja nun ganz anders aus, oder? Was willst du tun?«

»Na ja«, sagte sie und versuchte, die Fassung zu bewahren.

»Das kann doch nicht alles verändern, oder? Du hattest beim ersten Mal recht. Ich muss weiterhin ignorieren, was
passiert ist. Umso mehr, da seine Frau schwanger ist. Ich muss einfach annehmen, dass das Kind nicht von ihm ist.«

»Aber er hat dich schon angerufen«, warf Daniel ein. »Natürlich könnte er nur angerufen haben, um sich zu erkundigen, ob du eine gute Empfehlung für einen Babysitter hast, aber irgendwie habe ich da meine Zweifel. Glaubst du, er ahnt etwas?«

»Na ja, wir mussten alle sagen, wann unser Geburtstermin ist …«

»Ach, das ist ja total irre«, unterbrach sie Daniel. »Stell dir vor, du sitzt in einem Raum und weißt, wann jeder Einzelne zum letzten Mal Sex hatte«, grübelte Daniel.

»Warum sollte es das letzte Mal gewesen sein?«, fragte Katy.

»Ach komm schon, ihr Heteros über dreißig habt doch bloß noch Sex, um euch fortzupflanzen. Der wahre Grund, weshalb Schwangere so abgeklärt wirken, ist, dass sie erleichtert sind, von ihren fleischlichen Pflichten endlich entbunden zu sein. Also, was hat Matthew gemacht, als du deinen Termin genannt hast?«

»Er wurde blass, hat das Zimmer verlassen und ist nicht mehr zurückgekommen.«

»Er vermutet also ganz klar, dass es sein Kind sein könnte«, insistierte Daniel.

»Ich schätze schon.«

»Also?«, fragte er.

»Also was?«

»Was zum Teufel willst du tun?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Katy und geriet nun richtig in Panik. Sie sah sich verzweifelt um und hoffte, dass die Antwort sie irgendwie anspringen würde,
doch ihr sprang nur eines ins Auge: ihr öffentlich präsentierter nackter Körper in Doppelausgabe.

»Das läuft nicht so, wie es sollte.« Sie drehte sich ärgerlich zu Daniel um.

»Hey, Mädel, kein Grund, das an mir auszulassen«, sagte Daniel. »Jetzt lass uns ruhig Blut bewahren. Du hast absolut recht. Es ändert gar nichts. Der Plan bleibt, wie er ist, besonders jetzt, da du weißt, dass seine Frau schwanger ist. Matthew ist Geschichte. Ben ist der Vater, mach so weiter. Du musst das bloß Matthew verklickern, dann kommt schon alles in Ordnung. Du wirst sehen.«





Acht

Katy warf eine Pfundmünze in den Hut eines Obdachlosen, der vor dem Pub bettelte. Als Glücksbringer, dachte sie, als Ersatz für einen Wunschbrunnen. Sie drückte die Tür auf und wusste sofort, dass sie hier unmöglich jemanden treffen würde, den sie kannte. Sie registrierte mit Erleichterung die kitschig bunte, verschlissene Tapete, die perfekt zu den zusammengewürfelten Möbeln passte, die im ganzen Raum verstreut waren. Schmutziger senfgelber Schaumstoff quoll aus sämtlichen Postersesseln auf den schlammgrauen Teppichboden, abgewetzt von der jahrelangen Misshandlung. Ein paar Spielautomaten klimperten lustig in der Ecke vor sich hin, der einzige Anflug von Fröhlichkeit in diesem schrecklich deprimierenden Lokal. Es war leer, abgesehen von drei Leuten, die an der Bar hockten und aussahen, als würden sie dort schon seit der Mittagszeit, wenn nicht gar seit der Mittagszeit des Vortages sitzen. Sie waren vornübergekippt und verständigten sich mehr durch eine Abfolge hoher und niedriger Töne als mit Worten, aber irgendwie schienen sie sich untereinander dann doch zu verstehen.

Die einzige andere anwesende Person war eine sehr dicke alte Frau, die einen langen, schmutzigen, blauen Regenmantel und ein durchsichtiges Plastikkopftuch trug und in der Ecke an einem Bier nuckelte. Sie rief zu Katy
hinüber, als diese vorsichtig über die Türschwelle trat: »Er ist dort drüben, meine Liebe, hat schon einen Freund gefunden!«

Katy sah in die Richtung, in die sie deutete, und erblickte Matthew, der ebenso fehl am Platze schien wie sie sicher auch. Er trug einen schicken dunkelblauen Anzug mit Krawatte, und ein riesiger Deutscher Schäferhund lag quer über seinen Füßen.

»Ist das das neueste Accessoire, das ihr Typen aus London braucht, damit ihr warme Füße habt?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu lästern, als sie Platz nahm.

»Der verdammte Köter will sich nicht bewegen, und ich traue mich nicht, ihm einen Tritt zu verpassen, sonst beißt er mich womöglich«, erwiderte Matthew und sah nervös zu der Frau hinüber, die ihn mit ihrem breiten, zahnlosen Lächeln angrinste.

»Na ja, du kannst mit Sicherheit sagen, dass sein Gebell schlimmer wäre als ihr Biss«, witzelte sie.

Mann, wo kommt denn das jetzt her, ging es ihr durch den Kopf. Plötzlich verwandele ich mich in eine Ulknudel – just in dem Moment, in dem mich eine höllische Unterhaltung erwartet.

»Sehr witzig«, sagte Matthew. »Ich bin davon ausgegangen, dass du keinen Alkohol trinkst, also habe ich statt Coke mit Rum lieber Mineralwasser bestellt. Aber ich kann dir natürlich etwas anderes holen, wenn es dir lieber ist?«

Katy war total überrascht. Sie hatte seit Jahren kein Cola mit Rum mehr getrunken. Eigentlich hatte sie ganz vergessen, dass sie je so ein widerliches Gebräu zu sich genommen hatte. Aber Matthew offensichtlich nicht.

»Wasser ist schon recht«, sagte sie und nahm einen Schluck.


»Also, wie geht es dir?«, fragte sie obenhin, noch nicht so ganz bereit, das gefährliche Terrain zu betreten.

»Ach, wie soll es mir schon gehen? In Anbetracht der Umstände gut. Und dir?«, fragte Matthew zurück.

»Ehm, okay, würde ich mal sagen, in Anbetracht der Umstände. Und dir?«

»Das hast du mich doch schon gefragt«, erwiderte er.

Er sah sie mit Augen an, in denen sich tausend Fragen spiegelten. Plötzlich machte er sie zu, dann wieder auf – und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er nun gleich sagen wollte.

»Könnte es von mir sein?«

Sie war geschockt. Sie hatte die Frage nicht so direkt und so schnell erwartet. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie eine Weile um den heißen Brei herumreden würden, was ihr genügend Zeit geben würde, sich in allen Einzelheiten zu überlegen, wie sie das Gespräch führen wollte. Nun, da sie keine Zeit hatte, ihre Worte sorgsam zu wählen, kam ihre Antwort unverblümt.

»Ja«, sagte sie.

Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Nun waren die Worte heraus. Verschwanden nicht mehr.

Von einer Sekunde zu anderen war ihnen beiden der feste Boden entzogen und durch etwas so Wackeliges, Unbekanntes, Unsicheres ersetzt worden, dass völlig unklar war, wie sich nun ein erster Schritt nach vorn gestalten sollte. Sie saßen lange schweigend da, verloren in ihrem inneren Kampf, was sie als Nächstes sagen oder tun sollten. Schließlich bewegte sich sogar der Deutsche Schäferhund, sah zu ihnen auf, nahm an, dass sie etwas Zeit für sich alleine brauchten, stand auf und zottelte gemächlich zu seiner Besitzerin zurück.


Schließlich war es Matthew, dem es gelang, den ersten Schritt in ihre neue Welt zu wagen. »Wenn du Ja sagst, meinst du doch definitiv Ja? Was ist aber dann mit dem Typen im Kurs?«

»Das ist Ben, der Typ, von dem ich dir beim Schülertreffen erzählt hatte. Es könnte auch von ihm sein. Ich weiß es einfach nicht, Matthew.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Nichts. Soweit es ihn betrifft, ist das Baby von ihm. Pass auf, Matthew: Ich habe festgestellt, dass ich schwanger bin, habe nachgerechnet und bin darauf gekommen, dass eine Möglichkeit besteht, dass es von dir sein könnte, aber es ist wirklich wahrscheinlicher, dass das Kind von Ben ist«, plapperte Katy los. »Um Himmels willen, wir haben nur eine einzige Nacht miteinander verbracht. Ich war gerade dabei zu vergessen, was zwischen uns gewesen ist. Warum sich also Sorgen machen über etwas, das womöglich gar nicht stimmt. Ich habe mir eingeredet, dass Ben hundertprozentig der Vater ist, und damit war der Fall für mich erledigt.«

»Und was denkst du jetzt?«, fragte Matthew.

»Es ist leichter, etwas zu vergessen, an das man nicht erinnert wird. Dass du hier aufgetaucht bist, hatte zur Folge, dass der kleine Zweifel, den ich hatte, sich nun wieder laut bemerkbar macht.«

Matthew beugte sich vor, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und bedeckte die Augen mit den Händen. Kurz darauf begann er zu zittern. Die entsetzte Katy hatte den Eindruck, dass er weinte, bis er schließlich seinen Kopf hob – aber offensichtlich lachte.

»Ich habe absolut keine Ahnung, was du daran lustig finden kannst«, sagte Katy.


»Die verdammte Ironie, Katy«, gab er zurück und sah nun irgendwie verstört und wütend aus.

»Die verdammte Ironie, dass ich in den vergangenen fünf Jahren durch die reinste Hölle gegangen bin, um mit meiner Frau ein Kind zu zeugen. Ihre mangelnde Fruchtbarkeit hat sie, offen gesagt, in eine erbärmliche Kuh verwandelt, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass ich am Ende mit dir im Bett gelandet bin. Aber, Freude über Freude, endlich hat es geklappt! Sie ist schwanger und fast wieder die Frau, die ich einmal geheiratet habe. Mein Leben ist wieder in der richtigen Bahn, und dann lässt du die Bombe platzen, dass ich nach einer – nur einer einzigen Sexnacht – den verdammten Jackpot geknackt haben könnte und vielleicht Vater eines weiteren Kindes werde. Da fallen für mich doch sämtliche Weihnachtsfeste auf einmal zusammen.«

Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und wirkte wie zerschlagen.

»Für mich ist das auch kein Weihnachten, das kannst du mir glauben! Ich hatte nie vor, schwanger zu werden, und schon gar nicht, ohne zu wissen, wer der Vater ist.«

»Also, was hast du dann gemacht? Wieso bist du überhaupt schwanger? Es ist mir ja zugegebenermaßen peinlich, dass ich nicht clever genug war, mich um die Verhütung zu kümmern, aber ich dachte, eine Frau in deinem Alter und mit deiner Erfahrung hätte das im Griff – oder zumindest die Reife, mich zu bitten, ein Kondom zu benutzen.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Katy wütend.

»Das soll heißen, dass dir diese Art Situation ja wohl nicht fremd war, und da keine kleinen Katys herumlaufen, schätze ich mal, dass du bei früheren Gelegenheiten
bei der Vermeidung von Schwangerschaften erfolgreicher warst.«

»Du stellst mich hin, als wäre ich eine Art Schlampe«, rief Katy; ihre Stimme wurde lauter. Sie war nicht gekommen, um sich beleidigen zu lassen. »Nur damit du es weißt: Ich schlafe nicht mit jedem dahergelaufenen Typen. Ich habe mit dir aus einer Art Rache für das, was du mir vor all den Jahren angetan hast, geschlafen. Oder meinst du, ich hätte dich sonst auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt? Du bist nicht mehr unbedingt ein Geschenk Gottes für die Frauenwelt, Mr. Langeweiler aus der Finanzbranche! Und ja, ich hatte meine Verhütung sehr wohl im Griff! Ich habe die Pille genommen, aber ich war krank, und daher hat sie wohl nicht gewirkt. Das kann passieren, Matthew.«

»Ich bin nicht langweilig«, widersprach ihr Matthew fast schon brüllend. »Wir können nicht alle so tun, als ob wir immer noch siebzehn wären, weißt du, und auf diesem Spielplatz für Erwachsene arbeiten, den man Werbung nennt. Einige von uns treffen die Entscheidung zu heiraten, sich niederzulassen und etwas zu erreichen – einen ernsthaften Beruf mit Zukunft zu ergreifen.«

»Ach, das glaubst du also? Dass ich nie erwachsen geworden bin? Ich denke, es ist mit verdammter Sicherheit viel reifer, einen Beruf auszuüben, den man liebt, als diesen stumpfsinnigen Mist zu machen, den du den ganzen Tag tun musst.«

»Das ist Schwachsinn, Katy«, sagte Matthew und donnerte mit der Faust auf den Tisch.

Plötzlich wurde ihnen klar, dass sie nicht allein waren. Der Barmann stand direkt vor ihnen, und die Frau mit dem Regenmantel äugte hinter seinem Rücken hervor.


»Geht’s auch etwas leiser? Sie verärgern meine Stammkunden; sie sind hier, um in Ruhe etwas zu trinken«, sagte der Barkeeper.

»Das stimmt. Die zwei machen meinen Hund ganz nervös und so«, pflichtete ihm die Frau bei.

Sie drehten sich zur Bar um, an der die drei Männer zusammengesackt waren: eingeschlafen.

»Ist schon recht, Kumpels«, erwiderte Matthew ruhig.

»Und das Baby da drin kann nicht in Ruhe wachsen, wenn seine Mum und sein Dad sich wie Hund und Katz streiten«, setzte die Frau noch eins drauf.

»Bei uns ist alles in Ordnung«, erklärte Matthew schnell. »Danke.«

Der Barkeeper und die alte Frau schlurften weg, zufrieden, dass sie die Angelegenheit mit diesem piekfeinen Pärchen geklärt hatten.

»Großartig, selbst so eine bekloppte alte Schachtel glaubt, dass das Baby von mir ist«, meinte Matthew.

»Pass auf, Matthew, das ist doch gar nicht der Punkt. Du bist vom Haken, du kannst einfach gehen«, erklärte Katy, entschlossen, dieses unerquickliche Treffen zu einem schnellen Ende zu bringen. Sie stand von ihrem Stuhl auf und merkte, dass sie schützend ihren Bauch streichelte, als sie auf Matthew hinuntersah. »Es besteht eine minimale Möglichkeit, eine äußerst minimale Möglichkeit, dass dieses Baby von dir ist, aber deswegen etwas zu unternehmen, würde nur Kummer bereiten. Du hast eine Ehefrau, die Zwillinge erwartet. Sie brauchen dich. Wir sollten vereinbaren, dass wir jeden Gedanken an diese winzig kleine Chance vergessen und es dabei belassen. Es gibt keinen anderen Weg. Und jetzt brauche ich eine Toilette, und wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass du gegangen bist.«


Sie drehte sich um und schritt zur Toilette, ohne sich noch einmal umzublicken. Die ganze Situation hatte ihr Kopfschmerzen bereitet, und sie wollte nur eines: dass die Spekulationen und das Gerede ein Ende nahmen.

»Genug«, murmelte sie, als sie die Tür zur Damentoilette öffnete.

Matthew beobachtete, wie sie davonging, und stellte fest, dass er insgeheim hoffte, sie würde sich wenigstens noch einmal umdrehen. Sie tat es nicht.

»Es war schön, dich zu sehen.« Matthew ertappte sich dabei, wie er diese Worte vor sich hin murmelte, als er seinen Mantel nahm und durch die Tür hinaustrat.





Neun

»Die Grundschule ein Stück weiter die Straße runter hat hervorragende Beurteilungen, daher hoffen wir, dass die Direktorin immer noch da ist, wenn die Zwillinge eingeschult werden. Leider ist die weiterführende Schule, die zu unserem Sprengel gehört, ziemlich schlecht, so dass wir uns mit dem Gedanken tragen umzuziehen, wenn die Zwillinge elf werden; aber uns bleibt ja noch genügend Zeit herauszufinden, welche Schulen in der Gegend am besten sind und wo wir wirklich wohnen wollen.«

Katy konnte spüren, dass sie Alison mit offenem Mund anstarrte. Katy hatte noch nicht einmal eine einzige Windel gekauft, geschweige denn über die Einschulung ihres Kindes nachgedacht. Eigentlich war sie total schockiert, dass sie hier saß und überhaupt eine normale Unterhaltung mit Alison führte, na, ja, eine halbwegs normale zumindest. Nach ihrem heimlichen Treffen mit Matthew hatte sie Daniel angerufen und ihm die Neuigkeiten berichtet. Es war vollbracht. Es war vorbei. Natürlich hatte Daniel mit seiner Spürnase, die eifrig in jeder Suppe nach einem Haar suchte, Katy sofort gefragt, was sie nun mit diesem Geburtsvorbereitungsklimbim tun sollten, an dem sie beide teilnahmen.

»Matthew und Alison werden bestimmt nicht mehr auftauchen. Das Risiko geht Matthew mit Sicherheit nicht
ein. Der wird sich schon eine Ausrede einfallen lassen«, hatte sie damals gesagt.

»Hm, okay, wenn du das sagst«, hatte Daniels lakonische Antwort gelautet.

»Sag das nicht in diesem Ton! Er hat viel zu viel zu verlieren. Meinst du wirklich, er lässt seine Frau noch einmal näher als hundert Meter an mich heran? Er ist letztens noch einmal davongekommen. Zu riskieren, dass so etwas ein weiteres Mal passiert, wäre wirklich arg dämlich. «

 



»Arg dämlich«, murmelte Katy vor sich hin, als sie Matthew quer durch den Kursraum anfunkelte. Er erweckte nicht den Anschein, als würde er sich auf die Gruppendiskussion mit den anderen werdenden Eltern über die Möglichkeiten männlicher Unterstützung während der Wehen konzentrieren. Immer wieder fing sie nervöse Blicke auf, die zwischen ihm und Alison hin und her flogen. Die Frauen sollten eigentlich über Möglichkeiten der Schmerzlinderung diskutieren, aber irgendwie hatte sich die Unterhaltung an dem Thema aufgehängt, was Alison meinte, dass ihre Kinder in elf Jahren tun könnten.

»Eine andere Idee wäre, eine Happy Box in Betracht zu ziehen«, fiel Joan ihr ins Wort und versuchte, das Gespräch in die vorgesehenen Bahnen zu lenken. »Eine Happy Box ist ein Sammelsurium von Gegenständen, die euch glücklich machen oder zum Lächeln oder zum Entspannen bringen; also zum Beispiel das Lieblingsfoto oder ein Stofftier oder vielleicht sogar ein Gedicht. Mein Mann hat mir bei der Geburt meines vierten Kindes einen ganzen Gedichtband vorgelesen, und das war mit Abstand meine beste Entbindung. Fällt euch etwas ein, das euch
ebenso helfen könnte? Was ist mit dir Katy, was entspannt dich?«

»Ehm, na ja, ich habe eigentlich nicht so viel Zeit, mich zu entspannen«, erwiderte Katy zögernd.

»Ach was, es muss doch etwas geben. Wie ist es, wenn du nach einem wirklich harten Tag im Büro gestresst bist? Was tust du als Erstes, wenn du nach Hause kommst, um irgendwie zu dir zu kommen?«, drängte sie Joan.

Sie wollte schon erzählen, dass sie sich wahrscheinlich ein Riesenglas Wein einschenken würde, aber sie glaubte nicht, dass das besonders gut ankommen würde. Eine Sache gab es allerdings durchaus, die sie schätzte, wenn sie einen absolut grässlichen Tag gehabt hatte, doch allein der Gedanke daran ließ sie vor Verlegenheit rot werden.

»Komm schon, Katy, was immer es ist, du kannst es uns erzählen«, sagte Joan sanft und legte ihre Hand bekräftigend auf die von Katy.

Katy sah auf und bemerkte, dass alle sie erwartungsvoll anstarrten.

»Ich lege meine Hue-&-Cry-Kassette ein«, erwiderte sie dann schnell und sah sich um, ob die Gruppe ihren gelegentlichen Flirt mit der kitschigen Musik der Achtzigerjahre billigte. »Ich weiß, es klingt lächerlich, aber Looking for Linda muntert mich aus irgendeinem Grund immer auf.« Sie wurde vor Verlegenheit knallrot, als alle sie mit leeren Blicken anstierten.

»Von wem redest du?«, fragte Charlene schließlich. »Von denen habe ich noch nie was gehört.«

»Das ist eine Band aus den Achtzigern«, erwiderte Katy unglücklich, denn ihr war klar, dass sie sich blamiert hatte.

»Aha, verstehe. Das war noch vor meiner Geburt«, verkündete
Charlene stolz. »Ich hätte nicht gedacht, dass du schon so alt bist. Ich habe zu Luke gesagt, dass ich glaube, dass Ben ein ganzes Stück jünger ist als du, aber er meinte, dass Ben für sein Alter nur jung aussieht, mit dem ganzen Sport, den er treibt, und allem«, sagte sie.

Katy saß sprachlos da. Ihr von der Schwangerschaft verwirrtes Gehirn arbeitete nicht schnell genug, um die potentiellen Beleidigungen in dem, was Charlene da gerade von sich gegeben hatte, zu ermessen.

»Also, ich habe zu Luke gesagt, dass der Altersunterschied so bei zehn Jahren liegen könnte. Habe ich recht?«, fragte Charlene, als würde sie eine so unschuldige Frage stellen, wie sich nach dem Weg zur Toilette oder zu einem Kiosk zu erkundigen.

Katy brachte immer noch nichts heraus.

»Meine Cousine Amy geht in Bens Schule, weißt du«, fuhr Charlene fort, die Katys Bestürzung gar nicht bemerkt hatte. »Sie sagt, die Mädchen halten ihn alle für fit wie einen Turnschuh. Ich habe ihr erzählt, dass ich seine Freundin kennengelernt habe, und sie hat es ihren ganzen Freundinnen weitererzählt, und nun wollen sie alle aufkreuzen und dir gemeinsam die Augen auskratzen. Aber ich würde mir keine Sorgen machen, die reden in der Schule immer so blödsinniges Zeug daher, die sind nämlich alle total bescheuert.«

»In welcher Schule, hast du gesagt, unterrichtet Ben?«, fragte Alison und drehte sich zu Katy um.

»Castle Hill, eine Gesamtschule«, gab Katy benommen zurück.

»Das muss ich mir wirklich merken«, sagte Alison.

»Nun, meine Damen«, sagte Joan fröhlich. »Das ist doch wirklich fantastisch. Ich lasse euch jetzt Zeit, um
darüber nachzudenken, was ihr so in eure Happy Box hineintun wollt; und unterdessen gehe ich zu den Männern hinüber und kümmere mich um sie.«

 



»So, Jungs, wie kommt ihr denn hier so voran?«, wollte Joan wissen.

»Nun, ich finde, im Zweifelsfall sollte man eine Banane anbieten; mit einer Banane liegt man nie daneben«, verkündete Ben und fuchtelte dann mit einer Banane herum, die er aus der Requisitentasche mit allen möglichen Sachen, die man der Partnerin während der Wehen anbieten konnte, gezogen hatte.

»Da hast du ja vielleicht recht, aber nach zehn Stunden Wehen könnte Katy die Nase voll von Bananen haben, so dass du möglicherweise ein paar andere Optionen in der Trickkiste haben solltest, um sie zu beruhigen«, meinte Joan.

»Würde mir jemand jetzt zeigen, welchen Gegenstand ihr zu welchem Bild in den verschiedenen Stadien der Wehen gelegt habt?«

Matthew, Ben und Richard sahen sich verstohlen an. Luke starrte ins Leere, wie er es schon die ganze Zusammenkunft über getan hatte.

»Okay, ich mach das«, sagte Matthew schließlich.

»Lass es langsam angehen, Kumpel«, riet ihm Ben und blinzelte Luke zu. »Wir wollen schließlich nicht, dass es dir wie letzte Woche wieder komisch wird. Da sind nämlich ein paar recht anschauliche Bilder dabei.«

»Ich habe doch schon gesagt, dass ich was Falsches gegessen hatte. Ich habe die ganze Nacht gekübelt«, erklärte Matthew, dem jetzt der Schweiß auf der Oberlippe stand.


»Klar, wie dem auch sei. Also dann, schieß los. Draußen wartet nämlich irgendwo ein herrliches Glas Bier auf meine Ankunft«, gab Ben mit einem Blick auf seine Uhr zurück.

Matthew sah Ben finster an und bedachte Joan dann mit seinem charmantesten Lächeln.

»Also Joan, wir dachten, dass es in den frühen Phasen der Wehen, wenn man noch bei sich zu Hause ist, wahrscheinlich das Beste wäre …«

»Eine Banane«, fiel Ben ihm ins Wort. »Der perfekte Imbiss! Reich an Energie und Nährstoffen. Sportler schwören darauf!«

»Eigentlich Ben, haben wir doch entschieden, dass entweder ein Bad oder die Lieblings-DVD, die sie ablenkt, am besten wäre.«

»Aber Katys Lieblings-DVD ist, verdammt noch mal, The Sound of Music. Meinst du wirklich, ich will, dass mein Kind beim Getöse einer Fuhre jodelnder Nonnen das Licht der Welt erblickt?«

»Es war ein Ziegenhirte«, erklärte Richard.

»Wer war was?«, fragte Ben.

»Es war ein einsamer Ziegenhirte, der in The Sound of Music gejodelt hat, nicht die Nonnen.«

»Na, halleluja, dann ist ja alles in Ordnung. Solange nicht die Nonnen jodeln, bin ich absolut einverstanden, dass mein Sohn zur Musik des schwulsten Musicals aller Zeiten auf die Welt kommt«, verkündete Ben.

»Es wird ein Junge?«, tönte es von Matthew, ehe er sich zurückhalten konnte. Katy hatte nicht gesagt, dass sie wusste, welches Geschlecht das Baby hatte.

»Keinen Schimmer. Aber wenn, dann braucht er vom ersten Tag an den richtigen Einfluss. Ich denke da an die
Highlights der Europameisterschaft von 1996. Shearer, Gascoigne, Seaman schlagen Holland 4:1, Pearce hält den Elfmeter – was Besseres gibt’s doch nicht.«

»Aber Katy steht doch gar nicht auf Fußball«, sagte Matthew. »Ich meine: Das tut sie bestimmt nicht, weil sie ja eine Frau ist. Keine Frau ist echt scharf auf Fußball«, fügte er schnell hinzu, als Ben ihm einen leicht verwirrten Blick zuwarf.

»Alles klar, Jungs, macht schon, uns läuft die Zeit davon. Ein Bad oder eine DVD, welche DVD auch immer – beide Ideen sind gut. Und jetzt mach bitte weiter, Matthew«, forderte Joan ihn auf.

»Okay. Nun, als Nächstes dachten wir, dass es eine gute Idee wäre, wenn sie eine Freundin oder ihre Mutter anruft. Jemand, der schon einmal Wehen durchgestanden hat und ihr versichern kann, dass ihre Empfindungen ganz normal sind«, fuhr Matthew fort.

»Tut mir leid, dass ich dich wieder unterbrechen muss, aber glaub mir, wenn du Katys Mutter kennen würdest, dann würdest du sie bestimmt nicht für irgendeine Form der Schmerzlinderung anrufen. Sie weigert sich zu akzeptieren, dass Katy schwanger ist, und glaubt, dass ich ihr das Leben versaut habe. Ich kann förmlich hören, wie sie durch die Nase schnaubt, wann immer ich mit ihr telefoniere«, sagte Ben.

»Zu mir war sie immer sehr nett«, meinte Matthew.

»Du kennst Katys Mum?«, fragte Ben verwirrt.

»Ja, ehm, ich und Katy waren in der Schule in derselben Klasse, weißt du. Es war wohl beim Sporttag oder bei einer Schulfeier oder so. Dove Valley war die Einbeziehung der Eltern immer recht wichtig«, stotterte Matthew daher.


»Scheiß drauf! Je weniger wir heute von diesen Müttern sehen, desto besser ist es«, erklärte Ben. »Dennis, der für die Schulberatung an meiner Schule zuständig ist, hat neulich vom Vater eines Jungen eins auf die Birne verpasst bekommen. Dieser Bursche sagte doch glatt, er wolle nach dem Schulabschluss eine Firma aufmachen, die Thai-Frauen importiert, um sie mit britischen Männern zu verheiraten. Dennis wusste nicht, was er darauf sagen sollte, deshalb fragte er den Typen, ob er es für ethisch okay halte, Frauen so zu behandeln – ihnen ein schreckliches Leben zu bescheren, bei dem sie nach der Pfeife eines erbärmlichen alten Sacks tanzen müssten. Es stellte sich heraus, dass sein Vater ein alter erbärmlicher Sack war, der seit achtzehn Monaten mit seiner Thai-Flamme verheiratet war. Ein paar Stunden später ist er ins Zimmer marschiert und hat ihm einfach eins auf die Birne gegeben. Heutzutage willst du eine Gefahrenzulage, wenn du Lehrer bist, das kann ich dir sagen.«

»An welcher Schule arbeitest du gleich wieder?«, fragte Matthew.

»Castle-Hill-Gesamtschule«, antwortete Ben.

»Das muss ich mir wirklich mal merken«, sagte Matthew.

 



Am Ende des Kurses hielt Joan ihre zusammenfassende Ansprache: »Also Leutchen, ich hoffe, ihr hattet jetzt ausreichend Gelegenheit, darüber nachzudenken, was während der Wehen passiert und wie ihr das Beste aus dieser wunderbaren Erfahrung machen könnt, euer Neugeborenes auf dieser Welt willkommen zu heißen. Denkt an die Millionen Menschen, die das vor euch schon durchgestanden haben. Aber die Geburt eures Babys ist etwas absolut Einzigartiges und sollte als eine der wichtigsten Erfahrungen
in eurem ganzen Leben geschätzt und in Ehren gehalten werden. Seht es so und nicht als etwas, das mit künstlichen Mitteln unterbunden werden sollte. Ihr Frauen seid gesegnet – wirklich gesegnet! – mit einem Körper, der das Wunder vollbracht hat, ein Kind zu empfangen. Zweifelt jetzt also nicht an eurem Körper. Zweifelt nicht daran, dass ihr dieses Wunder zu Ende bringen könnt. Ihr könnt das ganz von selbst, wenn ihr es wirklich wollt. Ich glaube an euch, an jede Einzelne. Noch letzte Fragen, bevor wir Schluss machen?«

»Also wenn mir die erste Rückenmarkspritze nicht alle Schmerzen nimmt, kann ich dann eine zweite kriegen?«, fragte Charlene.

Joan starrte Charlene ein paar Sekunden lang an, bevor sie mit einem Seufzer antwortete: »Sie werden dir geben, was der Arzt nach Rücksprache mit dir für richtig hält und was notwendig und gut für das Baby ist. Okay, Leutchen, das reicht für heute. Ihr könnt die Stühle auf dem Weg nach draußen einfach stapeln, und wir sehen uns dann nächste Woche wieder.«

»Ich wünsche mir so sehr, eine natürliche Geburt zu haben, aber ich habe Angst, dass ich dazu nicht in der Lage sein werde und dass ich dann dass Gefühl habe, die beiden im Stich gelassen zu haben«, sagte Alison fast schon den Tränen nahe zu Katy, als sie zur Tür schlurften.

Katy sah sie zum ersten Mal einfach nur als eine Frau, die Angst vor der Entbindung hatte, und nicht als Matthews Ehegespons, dem sie unbedingt aus dem Weg gehen musste.

»Du schaffst das schon! Und überhaupt bekommst du ja Zwillinge. Du bist in jedem Fall eine Heldin, wenn sie da sind«, hörte Katy sich sagen.


»Glaubst du? Du klingst genau wie meine Freundin Karen. Sie sagt mir auch immer, dass ich nicht so albern sein soll, ist aber gleichzeitig echt nett zu mir«, erzählte Alison.

»Wahrscheinlich vermisst du deine Freundinnen jetzt besonders«, sagte Katy, bevor ihr klar wurde, dass sie sich gerade auf eine Unterhaltung mit ausgerechnet der Frau einließ, mit der sie auf gar keinen Fall sprechen sollte.

»Total«, sagte Alison, wobei ihr eine Träne die linke Wange hinunterkullerte. »Ich hatte gedacht hierherzuziehen, wäre perfekt. Ich habe alles sorgfältig geplant – wie man das eben so tut, wenn man eine Familie hat, an die man denken muss, nicht wahr? Aber es ist hart, keine Freunde und keine Familie um sich zu haben. Und Matthew arbeitet jetzt als Partner bis spät am Abend, deshalb bin ich viel Zeit allein.« Eine weitere Träne sickerte aus ihrem linken Auge.

»Bitte, nicht weinen!«, sagte Katy und merkte, wie sie zum zweiten Mal an diesem Abend die Panik packte. »Du bist doch gerade erst umgezogen. Du wirst neue Freunde finden, wenn deine zwei Kinder erst einmal auf der Welt sind. Alle sagen, dass das so läuft«, erklärte Katy verzweifelt bemüht, das Leck zu stopfen, aus dem es auf Alisons Wangen tropfte.

»Du hast recht; ganz bestimmt sogar. Tut mir leid, dass ich eine solche Heulsuse bin. Pass auf, wir kennen uns zwar nicht näher, aber Matthew hat mir erzählt, er erinnert sich vage daran, dass ihr zusammen auf die gleiche Schule gegangen seid. Willst du nicht mit Ben an diesem Wochenende zum Abendessen vorbeikommen? Ich glaube, ich kriege einen Schreikrampf, wenn ich mich nicht bald mit erwachsenen Menschen unterhalten
kann – und zwar nicht nur mit Matthew und dieser Hebamme. «

Die Einladung stand im Raum, und Katy starrte Alison entgeistert an. Wie hatte das passieren können? Wie konnte sie hier stehen und sich von der Frau des Mannes, der sie womöglich geschwängert hatte, zum Abendessen einladen lassen?

In diesem Moment sah sie aus dem Augenwinkel, dass etwas oder jemand rasant auf sie zuschoss. Sie schaute genauer hin. Ja, es war wirklich Matthew, der offensichtlich den Rekord im Sprinten durch ein Krankenhauszimmer brechen wollte.

Er kam an der Stelle an, wo Alison und Katy eng beieinander standen, so dass ihm die Peinlichkeit erspart blieb, eine Bruchlandung hinzulegen.

»Was ist passiert? Warum weinst du?«, fragte Matthew etwas außer Atem.

»Ach, ich bin nur ein wenig albern, Liebling«, erwiderte Alison. »Ich habe Katy gerade erzählt, dass sie mich an Karen erinnert, und dann hat mir Karen plötzlich gefehlt, und dann sind die Tränen eben geflossen. Dumm, ich weiß. Egal, sag Katy und Ben, dass sie am Samstag zum Abendessen kommen müssen, damit ich nicht vor lauter Langeweile durchdrehe. Ihr könnt euch an die alten Zeiten erinnern, und Katy kann mir alle deine Geheimnisse verraten, wie du zu Schulzeiten wirklich warst. Er hat doch bestimmt gut ausgesehen, oder?«

»Die zwei haben bestimmt schon etwas geplant«, erwiderte Matthew; die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du kannst nicht erwarten, dass sie alles stehen und liegen lassen, nur um uns zu unterhalten.«

»Nein – keine Pläne«, tönte da eine Stimme aus dem
Off. »Wir würden sehr gerne kommen, dann kannst du mir das signierte Programmheft von den Meisterschaften zeigen, mit dem du bei Richard angegeben hast.«

»Perfekt, dann ist das also ausgemacht!«, erklärte Alison, zog eine gedruckte Visitenkarte aus ihrer Tasche und reichte sie Katy. »Wir sehen euch dann um halb acht.«

Und damit flitzte sie den Korridor hinunter, Matthew im Schlepptau. Das Leck hatte sich auf wundersame Weise geschlossen, ein zufriedenes Lächeln lag nun auf ihrem Gesicht.





Zehn

»Wir müssen einen Zahn zulegen, Rick und Braindead werden schon auf uns warten«, drängte Ben, sobald sie draußen waren.

»Was?«, fragte Katy, die kaum zuhörte und nach dem Ausgang der Ereignisse in den letzten fünf Minuten mit ihren Gedanken ganz woanders war.

»Weißt du noch? Wir gehen mit ihnen auf ein Bier, damit wir Ricks Junggesellenabschied organisieren können«, informierte sie Ben.

»Ach je, das hatte ich völlig vergessen! Willst du nicht allein hingehen? Ihr wollt mich doch gar nicht dabeihaben, oder?«, fragte Katy.

»Natürlich wollen wir das. Ohne dich kriegen wir das nie auf die Reihe. Beim letzten Mal waren wir sturzbesoffen und konnten uns an nichts erinnern, das wir beschlossen hatten«, sagte Ben. »Und außerdem haben wir ausgemacht, dass wir in den Red Lion nach Otley gehen. Die Jungs freuen sich wirklich darauf.«

»Ja, sicher«, meinte Katy mit einem Seufzer. Ihre Entschlossenheit, ihre sozialen Kontakte nicht durch ihre Schwangerschaft beeinflussen zu lassen, war von Ben und seinen Kumpels mit Freuden aufgenommen worden, zumal ihnen dadurch plötzlich ein kostenloser Taxiservice beschert wurde. Dennoch hatte Katy in letzter Zeit entsetzt
festgestellt, dass sie sich eher danach sehnte, um neun Uhr gemütlich im Bett zu liegen, als auszugehen, wenn auch die Abende mit den Jungs im Allgemeinen sehr unterhaltsam waren.

»Dann lass uns also gehen«, sagte sie und fingerte nach ihren Schlüsseln.

»Du bist eine Heldin«, verkündete Ben. »Wenn die Kinder erst einmal da sind, dann kutschiere ich dich die ganze Zeit herum, das verspreche ich dir. Braindead hat uns sogar seine Dienste als Babysitter angeboten. Er meint, dass er Kinder gern hat«, sagte Ben.

»Ben, du weißt, dass ich Braindead mag, aber ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, wo Babys herkommen, geschweige denn, dass er in der Lage ist, sich um eines zu kümmern.«

»Willst du damit andeuten, dass mein sehr guter Freund Braindead noch Jungfrau ist?«, fragte Ben. »3. April 2001, Nicola Sherwin, exakt um 23.56 Uhr im Buswartehäuschen in Headingly.«

»Woher wusste er denn, dass es 23.56 Uhr war?« Katy traute sich kaum zu fragen.

»Weil die Bushaltestelle so eine elektronische Anzeigetafel hat«, erklärte Ben.

»Er sagte, er war gerade am Vögeln, als er die Anzeige aufleuchten sah, dass der Bus um 23.57 Uhr eintreffen würde. Da er ihn auf keinen Fall verpassen wollte, drückte er aufs Gas und schaffte es gerade mit einer Minute Restzeit. Glaub aber bloß nicht, dass Nicola beeindruckt war. Er hat den Bus genommen und sie einfach dort stehen lassen. Hat seinem Namen alle Ehre gemacht, dieser hirntote Blödmann.«

Sie kamen zu ihrem Auto. Ben neigte sich zu ihr und
drückte Katy mit einer kurzen Umarmung an den Schultern.

»Komm schon, Liebling, eine Dosis Wahnwitz wird dir guttun. Du solltest dich entspannen. Dieser ganze Schwangerschaftsquatsch stresst dich langsam schon, das sehe ich doch«, meinte Ben und lächelte sie aufmunternd an.

Du hast ja keine Ahnung, dachte sie, als sie ins Auto stieg. Dennoch, vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht würde ein Abend mit Ben und seinen Kumpels sie davon ablenken, wie zum Teufel sie Alisons Einladung zum Dinner abwenden sollte.

 



Sie sammelten die Jungs vor dem Whitelock Pub in der Innenstadt ein.

»Gut.«

»Gut.«

»Gut.«

»Katy, als Gott dich schuf, hat er einen Stern vom Himmel genommen und ihm ein Herz gegeben«, erklärte Rick.

»Und dann hat er den Mond in zwei Hälften geteilt und ihr die herrlichsten Titten gegeben«, murmelte Braindead.

»Das habe ich gehört«, sagte Katy. »Seid ihr zwei schon jetzt blau?«

»’tschuldige, Katy«, erwiderte Braindead. »Aber jetzt, wo du schwanger bist und so, da hast du echt herrliche Titten. Ich habe nur die Tatsachen beim Namen genannt«, lallte er leicht.

»Und was war mit meinen Titten, bevor ich schwanger wurde?«, fragte Katy ungehalten.


»Na, ehm, kann nicht gerade behaupten, dass sie da unter meinen Top Five waren oder so. Damals waren sie eben so … Durchschnittstitten. Aber gestern habe ich sie in meine Top Five aufgenommen.«

»Gestern? Willst du mir etwa sagen, dass du gestern an meine Titten gedacht hast?«

»Ehm, ja.«

»Aber wir haben uns gestern doch gar nicht gesehen«, erwiderte Katy verwirrt.

»Und?«

»Du willst mir also weismachen, dass du an meine Titten denkst, obwohl ich gar nicht da bin?«

»Ich kann ja schlecht an deine Titten denken, wenn du da bist, oder? Das wäre doch ein wenig seltsam, oder?«, erklärte Braindead ehrlich erstaunt.

»Nein. Es ist seltsam, dass du überhaupt an meine Titten denkst!«

»Na ja, es war ja nur so ein flüchtiger Gedanke, wenn dir dann wohler ist. Weißt du, ich war in dem Laden am Ende meiner Straße, und Mrs. Rashid hat mich wie üblich bedient. Sie ist schon immer so eine Art geheimnisvoller Gast in meinen Top Five. Geheimnisvoll, wie sie diese indischen Klamotten trägt, so dass ich eigentlich keine ernsthafte Einschätzung vornehmen kann. Aber mir gefällt die Vorstellung, jemanden unter meinen Top Five zu haben, der mich überraschen könnte. Wie auch immer, gestern sah sie so aus, als würde es ihr am geeigneten Potential mangeln, deshalb dachte ich dann, ich sollte meinen geheimnisvollen Gast einfach gnadenlos abservieren und an ihrer Stelle dich als todsicheren Treffer auf die Liste setzen.«

»Todsicher was?«, fragte Katy.


»Todsicher, dass du herrliche Titten hast. Bei einem geheimnisvollen Gast kann man das schließlich nie so genau abschätzen, weißt du«, gab Braindead zurück.

Katy warf einen Blick über die Schulter auf den zufrieden dreinblickenden Braindead, der in seinem üblichen Knitter-Look, als käme er gerade aus dem Bett, auf der Rückbank ihres Autos lümmelte.

An und für sich mochte sie die Art, wie Bens Kumpels immer nur über Zeug redeten, auf das es im Leben wirklich ankam – was dann irgendwie das Zeug, auf das es wirklich und absolut ankam, nicht mehr so bedeutsam erscheinen ließ.

»Ich danke dir vielmals für diese kleine Lektion, Braindead, wie man seine nicht trinkende, schwangere Fahrerin auf keinen Fall behandeln sollte«, sagte Ben. »Sag Katy, dass es dir sehr leid tut, und versprich ihr, dass du sie aus deinen Top Five streichen und nie mehr wieder an ihre herrlichen Titten denken, sondern ihr den ganzen Abend lang Unmengen J2O-Saft spendieren wirst.«

»Okay, hab schon kapiert, was du meinst«, stimmte Braindead zögerlich zu.

»Den Fahrer zu verärgern, ist nie gut. Entschuldige Katy. Deine herrlichen Titten sind für immer vor meinem geistigen Auge verschwunden. Aber um eines bitte ich dich: Lass mich bitte, bitte nie auf einem Volksfest um dieses farbige Gesöff da bitten.«

»Volksfest! Ja was für ein Volksfest denn? Ich dachte, wir gehen in dieses Pub in Otley!«, rief Katy.

»Tun wir ja auch«, sagte Ben schnell. »Als Braindead Volksfest sagte, meinte er, dass dort gerade eine Woche mit ein paar zusätzlichen Biersorten angesagt ist, kein richtiges Volksfest also. Nichts Großes.«


 



OTLEY VOLKSFEST stand auf dem riesigen Transparent, dass quer über die Hauptstraße gespannt war, als sie in den kleinen Marktflecken einfuhren.

»Nanu!«, sagte Ben. »Sie setzen ein paar zusätzliche Biersorten auf die Karte, und schon meinen sie, dass sie ein schillerndes Oktoberfest ausrichten. Pass auf Katy, es tut mir echt leid. Ich dachte wirklich, es wäre keine große Sache. Wir müssen nicht lange bleiben. Vielleicht etwas, das wir später unserem Knirps erzählen können – hm? Das erste Volksfest im zarten Alter von minus vier Wochen.«

»Ja, vielleicht. Aber jetzt stehst du erst mal riesig in meiner Schuld«, erwiderte Katy, als sie in den Parkplatz des Pubs einbog.

»Schon akzeptiert. Komm schon, Junior, lass uns ein paar Bierchen probieren«, sagte Ben an Katys ausladende Rundung gewandt.

Als Katy das Pub betrat, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Der Raum wogte regelrecht vor verschwitzten, übergewichtigen Männern mittleren Alters, die über ihrem lauwarmen Bier hingen. Und dann waren da so merkwürdige Frauen. Mit der Betonung auf »merkwürdig«. Die weiblichen Anwesenden hatten alle lange Haare ohne Frisur, trugen Männerhemden und ließen einen grimmig-entschlossenen Gesichtsausdruck sehen, der besagte, dass ihre Männer nie und nimmer einen Abend ohne sie mit ihren Kumpels ausgingen – selbst wenn sie gar keinen Spaß daran hatten mitzukommen.

Das Schlimmste an diesem Wirtshaus war, dass es für sie absolut keinen Platz gab, um sich hinzusetzen und ihre geschwollenen Fußknöchel zu entlasten. Ben bemerkte Katys panischen Gesichtsausdruck und packte die
nächste Gelegenheit beim Schopf, ihnen allen einen der begehrten Plätze in der überfüllten Kneipe zu verschaffen.

»Lady mit Baby. Da kommt eine Lady mit Baby!«, brüllte er zu Katys absoluter Verlegenheit.

Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, als sie fühlte, wie sich die Blicke der Unmengen Zecher schier in ihren geschwollenen Bauch bohrten.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir diesen Tisch nehmen, meine Herren?«, fragte Ben zwei stabil gebaute Männer aus Yorkshire, die perfekt unter einem der Fenster saßen. »Meine Freundin hier kommt jeden Moment nieder, und ihr Rücken bringt sie um«.

Katy setzte sich, lehnte sich zurück und stieß sich den Kopf an. Sie drehte sich säuerlich um – um sich Auge in Auge mit einem ausgestopften Papageientaucher mit Glasaugen gegenüberzusehen, der sie vom Fensterbrett aus anglotzte.

»Was ist denn das?«, fragte Katy und sah sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Wände mit einer ganzen Sammlung ausgestopfter Tiere und Vögel vollgepflastert waren.

»Jemand hat dem Wirt vor Jahren einen knapp zwei Meter großen ausgestopften Leguan geschenkt, und seitdem sammelt er Tiere. Cool, hm?«, sagte Rick.

»Hm, kann sein. Ich selber bin etwas minimalistischer«, erwiderte Katy und dachte mit Sehnsucht an die sauberen, übersichtlichen Cocktail-Bars, die sie in ihrem früheren Leben gern besucht hatte.

»Nee, das ganze Weiß und der Chrom überall, da könntest du ja in einer öffentlichen Toilette einen heben. Und das Bier schmeckt so wo normalerweise auch wie Pisse«, meinte Rick kichernd.

Rick war zweifellos von den dreien der am meisten auf
sein Image bedachte Typ und ein großer Fan jener Markenbekleidung, die auf den Tribünen der Fußballstadien so populär war. Dennoch war er im Grunde seines Herzens immer noch ein Bursche aus dem Norden.

»Wir müssen hin und wieder hierherkommen, um Braindeads Vögelchen zu besuchen«, fügte Ben hinzu.

»Er hat eine Freundin!«, rief Katy aus. »Wo ist sie denn?«, wollte sie wissen und inspizierte das Pub nach geeigneten Kandidatinnen.

»Direkt hinter dir!« Ben lachte. »Darf ich vorstellen? Gloria. Der Papageientaucher. Braindead hat vor Jahren an ihr Gefallen gefunden, als sie vom Fensterbrett fiel und Kopf voran in seinem Schoß landete.«

»Und er saß hier, sah hinunter und sagte«, fuhr Rick fort, der jetzt vor lauter Lachen kaum noch weiterreden konnte. »Katy, er sagte, ohne zu zögern: ›Na, so ein Vögelchen ist genau mein Typ.‹«

Ben und Rick konnten sich vor Lachen nicht mehr einkriegen. Sie genossen diese Geschichte wahrscheinlich zum hundertsten Mal. Katy konnte nicht anders, als in ihr ansteckendes Lachen einzufallen. Es waren diese Momente mit Ben und seinen alten Schulfreunden, die sie so liebte. Wenn Geplänkel und Geschichten sich abwechselten, wie es immer nur zwischen echten Freunden möglich war. Das entschädigte sie fast für die Tatsache, dass die Zeit, in der sie so mit ihren alten Freundinnen zusammengesessen und Unterhaltungen wie diese geführt hatte, irgendwie vorbei war.

»Ich habe ein paar Chips für Gloria gekauft«, verkündete Braindead, der gerade mit den Drinks zurückkam. »Und wir, finde ich, sollten mit einem Black Gold anfangen, das den weiten Weg von Schottland hier herunter
gefunden hat. Und für dich, meine liebe Katy, habe ich nicht ein, sondern gleich zwei J2O – als neuerliche Entschuldigung für mein vorheriges schlechtes Benehmen.«

»Vielen Dank, Braindead, ist schon vergessen«, sagte Katy.

»Welche Chip-Sorten hast du genommen?«, fragte sie und stellte plötzlich fest, dass sie am Verhungern war.

»Krabbencocktail, natürlich. Gloria isst nur Fisch«, lautete die Auskunft des todernsten Braindead.

»Natürlich.« Katy lächelte und griff sich eine der Tüten, bevor Braindead sie für seine gefiederte Freundin requirieren konnte.

Sie nahmen einen Schluck und knabberten dann alle geräuschvoll einen Moment lang still vor sich hin.

»Ach ja«, seufzte Braindead schließlich. »Ich schätze, das machte es wieder wett, dass ich meinen geheimnisvollen Gast und noch dazu seine Nachfolgerin aus meinen Top Five verloren habe.«

»Schneller Themenwechsel«, sagte Ben und verpasste Braindead einen Tritt unter dem Tisch.

»Unser sensationeller Mangel an Organisation lässt uns gerade noch zwei Wochen Zeit, um Ricks Junggesellenabschied auf die Reihe zu kriegen. Also, die wichtigsten Dinge zuerst: Wie viele Leute werden kommen, Rick?«

»Da seid mal ihr zwei. Dann rechne ich mit vier Jungs von der Arbeit. Barry, Dave und Jacko vom Fußball und Danny und Chris vom College. Also komme ich, mich selbst eingeschlossen, auf zwölf Personen«, erklärte Rick, wobei er sie an den Fingern abzählte.

»Gut. Und nun: zu Hause oder auswärts?«

»Ich habe von einem Striptease-Boot in Prag gehört, das man für den Nachmittag mieten kann. Es ist wirklich
effizient, weil du dich an deiner eigenen Privatbar abfüllen und diese Strip-Einlage abhaken kannst, bevor du am Abend um die Häuser ziehst. Was meint ihr?«, fragte Rick und sah begeistert von Ben zu Braindead.

»Auf Booten wird mir leicht schlecht«, grummelte Braindead mit einer Hand auf dem Magen.

»Ich bin eigentlich der Meinung, dass die Kombination von Privatbar und Stripperin es dir ermöglichen sollte, ein geringfügiges Unwohlsein zu überwinden«, befand Rick ungeduldig.

»Ich weiß, aber was, wenn die Stripperin kommt und mir genau in dem Moment echt übel wird, wenn sie diese Nummer mit der Baby-Lotion über ihren Brüsten abzieht, während sie sich auf meinen Knien räkelt? Nicht auszudenken!«, sagte Braindead und schüttelte den Kopf.

»Danke, Braindead. Jetzt kann ich mir keine Stripperin mehr auf einem Boot vorstellen, ohne sie voll von deiner Kotze zu sehen«, sagte Ben, lehnte seine Ellbogen auf den Tisch und bedeckte seine Augen mit den Händen.

»Ehm, kann ich auch mal was sagen?«, unterbrach Katy. »Ich will euch wirklich nicht den Spaß verderben, aber vergisst du nicht was, Ben?«

»Was denn?«, fragte Ben und richtete sich mit einem Stirnrunzeln auf.

»Das Baby.«

»Ja, was ist damit?«

»Es ist nicht einmal zwei Wochen nach dem Junggesellenabschied fällig. Meinst du nicht, du solltest wenigstens im Lande sein?«, fragte sie und hasste sich dafür, dass sie wie eine Spielverderberin klang.

Ben sah plötzlich so jung aus, wie er war, wenn nicht gar erheblich jünger. Er schnitt eine Grimasse wie ein
kleiner Junge, dem man gerade aus Gründen, die er nicht verstand, sein Spielzeug weggenommen hat.

»Sie hat recht«, meinte Rick schließlich, als Ben keine Antwort gab. »Du hast jetzt Verantwortung, Kumpel. Das kommt früher oder später auf uns alle zu. Mit dem Moment, in dem das Baby geboren ist, ist alles gelaufen. Kein Ben mehr«, fuhr Rick fort, der das wachsende Unbehagen seines Kumpels gar nicht bemerkte. »Fußball? Den kannst du als Erstes vergessen. Pub auf dem Weg von der Arbeit nach Hause? Nie und nimmer, mein Freund. Pokernacht? Bis auf Weiteres gestrichen.«

Katy wollte Ben kraft ihrer Gedanken dazu bringen, etwas zu sagen, doch der starrte, ziemlich blass geworden, nur Rick an.

»Bloß weil wir ein Kind bekommen, passiert uns das gewiss nicht«, sagte sie bestimmt und griff nach seiner Hand.

Sie drehte sich zu Rick um. »Ich will nur nicht, dass Ben die Geburt verpasst. Das ist alles.«

»Ja, klar«, sagte Rick.

»Hast du jemals Eltern von kleinen Kindern getroffen? Zu fertig, um überhaupt einen Gedanken an Spaß zu verschwenden. Ich sag’s euch, Mel und ich werden keinesfalls Kinder kriegen, bevor wir nicht mindestens fünfunddreißig sind.«

Rick merkte, dass er zu weit gegangen war, als Ben keine schlagfertige Antwort gab. »Aber egal«, sagte er schließlich. »Was auch immer passiert, wir werden bei meinem Junggesellenabschied eine rauschende Fete feiern. Ich sag euch was: Warum fahren wir nicht dorthin, wo dieses hübsche Bierchen zu Hause ist«, sagte er und hob sein Glas. »Auf euch, Jungs! Den süßen schottischen
Mädels steht was Besonderes bevor«, verkündete er in einem schottischen Dialekt, der sonderbar von Indisch und vielleicht auch Walisisch gefärbt war.

Ben schien aus seinen bekümmerten Gedanken aufzutauchen und warf Rick ein dankbares Lächeln zu. »Super Idee«, sagte er schließlich, und sein Gesicht entspannte sich und ließ wieder den üblichen fröhlichen Ben sehen. »Wer will schon ins Ausland fahren? Dünnes Bier und fremde Musik. Um das zu haben, kann ich auch zu Hause bleiben und mir den Eurovision Song Contest ansehen. Ich gehe morgen ins Internet und suche uns irgendwo ein Bed & Breakfast«.

Er nahm einen sehr langen Zug aus seinem Glas, wobei er den Augenkontakt mit Katy vermied. Nachdem er sein Glas geleert hatte, knallte er es auf den Tisch.

»Also, alles geregelt«, erklärte er. »Ich gehe eine neue Runde holen, oder?«

Er stand auf und machte sich auf den Weg zur Bar, während Rick und Katy mit einem ziemlich seltsamen Gefühl zurückblieben.

»Tut mir leid, Katy«, sagte Rick, sobald Ben außer Hörweite war. »Ich wollte euch beide nicht runterziehen. Aber meine Erfahrung ist, dass in dem Moment, wenn jemand ein Kind bekommt, ich meine Freunde nie wiedersehe. Sie machen keinen mehr drauf. Es liegt nur daran, dass ich euch vermissen werde, das ist alles.«

Katy wusste, dass er recht hatte. Kinder waren der Grund, weshalb die meisten ihrer Freundschaften eingeschlafen waren.

»Uns wird das nicht passieren«, erklärte Katy entschlossen. »Wir werden auch dann noch durch die Kneipen ziehen, das verspreche ich dir.«


»Das sagst du jetzt«, sagte Rick und schüttelte zweifelnd den Kopf.

Katy entschuldigte sich und stand auf, um auf die Toilette zu gehen. Sie mochte Rick nicht in sein leicht anklagendes Gesicht sehen; außerdem stellte sie fest, dass zwei J2O in schneller Folge angesichts des Zustands ihrer Blase keine so gute Idee gewesen waren.

Alles war ganz allein ihr Fehler, konstatierte sie, als sie versuchte, sich in die enge Toilettenkabine zu zwängen. Sie war diejenige, die schwanger geworden war und nun allen anderen das Leben versaute, dachte sie, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen. Sie war einfach hereingeplatzt und hatte »Letzte Runde« für Ben und seine Kumpels gerufen – genau wie ihre Freundinnen auch, als sie heirateten und Kinder bekamen. Sie erinnerte sich, wie übel sie ihnen das damals genommen hatte; auf keinen Fall würde sie nun dasselbe tun. Ihr Baby würde keine Spaßbremse werden. Auf keinen Fall.

Mit neuer Entschlossenheit watschelte sie zurück zur Bar und stellte fest, dass Ben, der mit Rick und Braindead plauderte, nun viel entspannter aussah.

»Das ist bedauerlich«, sagte Braindead gerade. »Wenn wir wegfahren, kriegen wir viel besseres Zeug.«

»Rick erzählt gerade von Mels Junggesellinnenabschied am letzten Wochenende«, sagte Ben. »Offensichtlich bestand die ganze Beute, mit der sie zurückgekommen ist, aus drei Männerunterhosen.«

»Unterhosen«, rief Katy. »Wie langweilig! Zu meiner Zeit war ich die Königin im Klauen des perfekten Souvenirs. Meine ruhmreichsten Errungenschaften waren damals eine Palme, ein männliches Model und sämtliche
Zutaten für einen Döner, gestohlen in drei verschiedenen Kebab-Läden, inklusive einer vollen Flasche Chilisauce und einer Schüssel Kohlsalat.«

Rick und Braindead starrten Katy wortlos an.

»Du?«, sagte Rick schließlich.

»Das glaube ich dir nicht«, erklärte Braindead.

»Warum nicht?«, antwortete Katy und hatte das Gefühl, dass sie gleich eine Beleidigung zu hören bekommen würde.

»Du bist so …, aber du bist doch so …«, begann Rick.

»So was?«, fragte Katy.

»Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, wenn man dich jetzt so sieht – du weißt schon, in deinen ganzen, echt schicken, Business-Klamotten –, dass du so etwas … tun könntest.«

Rick fehlten die Worte.

»Echt cool«, fand Braindead.

»Vielen Dank, Jungs. Dann bin ich also heute nicht mehr cool?«, fragte Katy.

»Nein, das wollte ich damit doch gar nicht sagen. Ich meinte, etwas … so Unreifes. Du bist einfach zu vernünftig, um so etwas zu tun.«

Katy hatte das Gefühl, sie müsste ihm auf der Stelle eine knallen.

»Vernünftig?«, rief sie. Wenn es ein Wort gab, das ihre schlimmsten Ängste bezüglich ihres Alters – Mitte dreißig – und den Gedanken an die Mutterschaft zusammenfasste, dann war es »vernünftig«.

»Ich? Vernünftig?«, wiederholte sie.

»Na ja«, sagte Rick und wirkte langsam etwas unbehaglich. »Seit ich dich kenne, habe ich nie erlebt, dass du etwas so Verrücktes gemacht hättest. Vielleicht kommt
das ja, weil du damals jünger warst. Bevor wir dich kennengelernt haben.

Katy brachte keinen Ton heraus, so entsetzt war sie.

»Egal, Mädchen machen solche Sachen einfach nicht«, erklärte Rick herablassend, bevor er sich umdrehte und so tat, als würde er die Tafel mit den Bier-Specials studieren.

Rick dachte also, dass sie mit dem Alter eine Langweilerin geworden war. Sie war aber nicht langweilig! Sie konnte noch locker mit den sorglosen, amüsierwütigen Zwanzigjährigen mithalten. Sie war noch nicht zu alt! Selbst wenn sie schwanger war.

Sie sah um Unterstützung heischend Ben an. Er hatte aber offensichtlich beschlossen, dass er nicht in die Auseinandersetzung mit hineingezogen werden wollte, denn er stand rasch auf, küsste sie auf die Stirn und kündigte an, sich in Richtung Herrentoilette zu verabschieden.

Großartig, dachte sie, als sie hinter ihm hersah. Immer nett, ein paar bestätigende Worte zu hören. Demnach meinten sie also allen Ernstes, dass nur sie ein Recht darauf hätten, ausgelassen und verrückt zu sein, weil sie Männer unter dreißig waren? Sie würde es ihnen zeigen, das schwor sie sich. Und zwar sofort. Sie würde ihnen das blasierte, selbstzufriedene Lächeln aus ihren Gesichtern fegen. Sie sah sich verzweifelt nach Inspiration um, und da fiel ihr Blick auf Gloria, die das kleine Häufchen Chips beäugte, das ihr der »ach so witzige« Braindead vor die Füße gelegt hatte.

Perfekt, dachte sie. Sie sah zu Rick und Braindead hinüber, die jetzt darüber debattierten, welches Bier sie als Nächstes probieren sollten.

»Na dann aufgepasst!«, murmelte sie vor sich hin.

Sie holte tief Luft, beugte sich vor und griff so fest nach
der Tischkante, dass ihre Knöchel weiß anliefen. Dann stieß sie ein lautes Stöhnen aus. Rick und Braindead drehten sich um und sahen sie an. Sie stöhnte wieder, dieses Mal noch lauter, so dass die Gäste an den Nachbartischen sich ebenfalls umdrehten und sie anstarrten.

»Ich habe dir doch gesagt, dass dieses J2O ein komisches Gesöff ist«, sagte Braindead. »Musst du aufs Klo?«, fragte er langsam und laut, als ob sie plötzlich taub wäre.

Katy stöhnte dieses Mal noch geräuschvoller und umklammerte ihren Bauch.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, schrie Rick und sprang aus seinem Stuhl auf, dass er nach hinten auf den Boden kippte.

»Sie kriegt ihre verdammten Wehen!«

»Aaaaaaaaaaaaah! «, kreischte Braindead, als hätte er ein kopfloses Gespenst gesehen.

»Was, verdammt noch mal, machen wir jetzt?«, sagte er, griff nach dem Bier und trank es in einem Zug aus.

Katy stöhnte wieder und bemühte sich, nicht zu lachen. Sie griff nach Ricks Arm und schleifte ihn zu sich her.

»Nicht ich, Katy!«, kreischte er. »Braindead ist einer Krise viel besser gewachsen!«

Sie brachte es fertig, sich ihm an den Hals zu hängen, wobei sie ihren Mund auf sein Ohr presste.

»Klau den verdammten Papageientaucher«, zischte sie, »während ich alle ablenke.«

Sie ließ los, und da stand ein sichtlich erschütterter Rick, der sich nervös umschaute. Sie stöhnte wieder und zog wild an seiner Hand.

Schließlich dämmerte Rick, was da gerade ablief, und ein Lächeln begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten. Er drehte sich zu Braindead um, der wie erstarrt war.


»Du bringst Katy zum Auto, dort haben wir Handtücher und heißes Wasser«, schrie er, so dass ihn das ganze Pub hören konnte. »Kann den beiden bitte jemand behilflich sein?«

Die Gäste an den Nachbartischen stürzten los und umringten Braindead und Katy, während Rick sich in aller Ruhe Gloria unters Hemd stopfte, bevor er loszog, um Ben zu suchen.

 



»Ach du liebe Güte, Katy. Ach du liebe Güte! Was ist denn, verdammt? Geht es dir gut? Hast du Schmerzen? Was soll ich tun?«, keuchte Ben, als er ins Auto stieg, wo sie mit Braindead saß, den sie bereits auf den neuesten Stand der Dinge gebracht hatten. Die Gratulanten aus dem Pub hatten sich wieder ins Lokal verzogen.

»Reingelegt«, johlten Katy und Braindead gemeinsam.

»Haben wir Gloria?«, fragte Braindead, während ein verwirrter Ben von einem zum anderen sah.

»Aber klar doch«, erwiderte Rick hinter dem Rücken von Ben und zog den Papageientaucher unter seinem Hemd heraus.

»Katy, du bist der absolute Hammer!«, sagte Braindead und schaukelte Gloria auf seinen Knien. »Und mit Sicherheit wieder in meinen Top Five. Es ist mir egal, was du dazu sagst.«

»Würde mir zum Teufel jemand erklären, was hier überhaupt gespielt wird?«, fragte Ben. »Warum kreischt ihr denn so?«

»Es ist alles paletti, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte sie mit schlechtem Gewissen, aber zugleich ein wenig erfreut, weil er so besorgt aussah. »Ich habe nur so getan, als ob ich Wehen hätte, um alle abzulenken,
damit wir Gloria kidnappen können«, fuhr sie fort. »Ich dachte, ich sollte dir mal demonstrieren, wie ich zu meinem Spitznamen ›Königin der Langfinger‹ gekommen bin«, sagte Katy zu dem völlig verwirrten Ben. »Doch nicht so vernünftig, was?«

Ben sagte nichts, sondern ließ sich auf den Kies hinunter und nahm seinen Kopf zwischen die Hände.

»Alles klar, Kumpel?«, fragte Rick.

»Ich glaube, ich hatte gerade fast einen Herzschlag«, sagte er endlich. Er hob den Kopf und sah, wie seine beiden besten Kumpels grinsend Katy mit High Five abklatschten.

»Aber ich kann euch wohl verzeihen, da ich Braindead noch nie so glücklich erlebt habe«, meinte Ben, der schließlich die witzige Seite an der Sache sah und in Gelächter ausbrach.

Als sie nach Hause fuhren, spielten Rick und Braindead zu Bens Vergnügen – er lachte jetzt bloß noch hysterisch, während er schützend Katys Knie streichelte – immer wieder Katys vermeintliche Wehen nach.

An diesem Abend, als sie dann im Bett lagen, hatte Katy das Bedürfnis, sich bei Ben zu entschuldigen, dass sie ihm Angst eingejagt hatte – selbst wenn sie jetzt alle eine echt lustige Schwangerschaftsgeschichte zum Besten geben konnten.

»Nein, mir tut es leid«, erwiderte Ben. »Ich hätte zu dir halten sollen, als Rick dir nicht glauben wollte. Ich weiß, dass du durchaus fähig bist, etwas mitgehen zu lassen, wenn du es dir in den Kopf gesetzt hast.«

»Da musst du aber stolz auf mich sein!«, sagte Katy lachend.

»Ich bin immer stolz auf dich«, erklärte Ben einen
Moment lang ernst. »Mehr, als dir je klar sein wird.« Er beugte sich vor und gab ihr einen alkoholgeschwängerten Kuss, bevor er sich umdrehte und einschlief.

Katy lag da, starrte an die Decke und dachte noch einmal überaus selbstzufrieden an ihre dramatische Vorstellung. Welch ein Glück zu wissen, dass die Schwangerschaft ihre Persönlichkeit nicht komplett ausradiert hatte. Die echte Katy Chapman war noch immer quicklebendig und zu allem fähig. Als der Schlaf allmählich sein Recht von ihrem müden Körper einforderte, war der Gedanke an die Einladung zum Abendessen das Einzige, was ihren wiedererwachten Kampfgeist dämpfte. Morgen würde sie einen Ausweg finden, beschloss sie, als sie einnickte. Morgen würde sie Matthew entschlossen der Vergangenheit angehören lassen und wirklich mit den Vorbereitungen für die Ankunft ihres Babys anfangen – dem gemeinsamen Kind von ihr und Ben.
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Matthew hatte die letzten beiden Stunden in seinem schwarzen Lederchefsessel in seinem Home-Office gesessen und auf ein leeres Tabellenblatt auf seinem Computer gestarrt. Gelegentlich hatte seine Hand plötzlich eine Aktion ausgeführt und hatte erwartungsvoll über der Tastatur geschwebt – um in letzter Minute zurückgezogen und wieder auf die gepolsterte Armlehne gelegt zu werden.

Alison hatte immer wieder hereingeschaut, um sich nach seiner Meinung zu den verschiedenen Menüvarianten für die Dinnerparty am Samstag zu erkundigen, so groß war ihre Aufregung, bei ihren ersten Gästen mit ihrem Haus zu prahlen. In der Tat war sie, nachdem sie vom Kurs heimgekommen waren, sofort hinter einem wahren Bollwerk von Kochbüchern berühmter Küchenchefs verschwunden. Der Anblick so vieler herablassend lächelnder Gesichter, so vieler überfütterter, überbezahlter Kochstars auf den Covern dieser überteuerten Passierscheine in die gesellschaftliche Akzeptanz hatte ihn schließlich veranlasst, sich in sein innerstes Heiligtum zurückzuziehen.

Jedes Mal, wenn Alison hereingeschaut hatte, hatte er seinen Kopf eilig über eine Ausgabe, von Verordnungen zur Einkommensteuer, Band 6 gebeugt und sie gebeten, ihn nicht noch einmal zu stören.


Schließlich hatte er um 23.04 Uhr ein Kästchen auf dem Bildschirm ausgewählt – oberste Reihe, drittes von links – und das Wort Katy eingetippt, bevor er es umgehend wieder gelöscht hatte.

Komm schon, sagte er sich angespannt. Er konnte nicht verstehen, was los war. Normalerweise brauchte er genau das, wenn er sich über etwas Klarheit verschaffen musste. Ein schön ausgearbeitetes Tabellenblatt vollbrachte normalerweise das Wunder, ihn von einem herumpfuschenden Nervenbündel in einen Meister seiner Geistesgaben und Fähigkeiten zu verwandeln.

Es war Alison gewesen, die ihn anfangs dazu gebracht hatte, diese Beschäftigung als Fetisch zur Strukturierung seiner Gedanken zu entwickeln. Als sie sich kennengelernt hatten, war sie entsetzt gewesen, dass er keine blasse Ahnung hatte, wo er in zehn Jahren überhaupt stehen wollte. Seine fehlende Perspektive in allen Bereichen seines Lebens hatte sie anfangs schier in den Wahnsinn getrieben, aber schließlich hatte sie seine Unentschlossenheit reizvoll gefunden und es sich zum Ziel gesetzt, ihn in den Mann zu verwandeln, der in ihm steckte.

Deshalb hatte sie ihn eines Abends, als er bei ihr vorbeikam, um sie zu einem Kinobesuch abzuholen, in ihre Küche gezerrt. Mit Hilfe mehrerer DIN-A3-Blätter und einer Handvoll bunter Filzstifte hatte sie ihn nach und nach ermutigt, gedrängt und aus ihm herausgekitzelt, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Am Ende des Abends war er so erschöpft, wenn nicht gar gerührt gewesen, dass er ihr Dinge eingestanden hatte, die er sich vorher nicht einmal selbst eingestanden hatte.

Zwei Tage später hatte er in seiner Post ein wunderbar getipptes Diagramm mit dem Titel MATTHEWS PLAN
samt einer Zeitachse und Listen zur Umsetzung gefunden. Alles schien so einfach, wie sie es aufgeschrieben hatte. So einfach, dass er noch am selben Morgen, bevor er das Haus verlassen hatte, den Telefonhörer genommen und den Prospekt eines Colleges angefordert hatte, das Abendkurse in Buchhaltung anbot.

Außerdem hatte er seinen Kumpel angerufen, der zeitweise auf seiner Couch nächtigte, und ihm mitgeteilt, dass er, sollte er nicht bis zum Wochenende ausgezogen sein, Miete von ihm kassieren würde.

Das Gefühl, Fortschritte zu machen, war so positiv gewesen, dass er bald feststellte, dass er in jeder schwierigen Situation auf seinem Computer mit der Tabellenfunktion Diagramme erstellte. Welches Jobangebot sollte er annehmen, nachdem er sich als Buchhalter qualifiziert hatte? Was waren seine Kriterien für den ersten Firmenwagen? Wie sollte er Alison fragen, ob sie ihn heiraten wollte? Wie würden sie sich die endlosen künstlichen Befruchtungen leisten können?

Er hatte all das auf der Festplatte unter dem Dateinamen DAS IST DEIN LEBEN, MATTHEW CHESTERMAN abgelegt. Mit einem Passwort geschützt, natürlich.

Aber an diesem Abend ließ ihn die Magie des Tabellenblatts im Stich. Heute Abend wollten diese besonderen Kräfte nicht bewirken, dass seine Gedanken sich auf die richtigen Aspekte konzentrierten. In seinem tiefsten Inneren wusste er, dass er nicht wirklich etwas zu entscheiden hatte. Sie hatte das Heft in der Hand und bestimmte, dass alle möglichen Konsequenzen ihres One-Night-Stands ignoriert werden sollten. Eigentlich könnte er ein Gefühl der Erleichterung empfinden. Erleichtert,
dass er kein Tabellenblatt mit der Überschrift SICH UM DREI KINDER GLEICHZEITIG KÜMMERN anlegen musste.

Aber er fühlte sich nicht erleichtert, das war der Knackpunkt, und das verdammte Tabellenblatt würde ihm auch nicht dabei helfen herauszufinden, weshalb. Oder vielleicht konnte er sich nur nicht dazu durchringen, ein Tabellenblatt mit dem Titel anzulegen WARUM KATY MIR DAS GEFÜHL VERMITTELT, DASS ICH BEI MATTHEWS PLAN EINEN FEHLER GEMACHT HABE?

 



In Ermangelung eines Tabellenblatts, das ihn wirklich tröstete, fand sich Matthew am nächsten Tag vor Katys Werbeagentur wieder, wo er auf dem Gehsteig auf und ab tigerte. Nach zwanzig überaus schmerzhaften Minuten ging er schließlich hinein, lief auf die Empfangsdame mit rosa Haaren und einem Lippenpiercing zu und fragte nach Ms. Chapman.

Sie rief per Headset bei ihrer Privatassistentin an und half ihm, mit Louise über die Möglichkeit zu verhandeln, in Katys Büro zu warten, bis diese aus einem Meeting zurückkam. Während sie telefonierte, schäumte sie ihm gleichzeitig eine entkoffeinierte Latte macchiato an der voll ausgerüsteten Kaffeebar hinter ihr auf.

Da saß er nun also und starrte in Katys überaus individuell eingerichtetem Büro auf ein messingfarben gerahmtes Smash-Hits-Poster von Patrick Swayze aus seinen Dirty Dancing-Tagen. Er konnte dieses Poster noch in Katys Schlafzimmer vor ewigen Zeiten hängen sehen. Matthew hatte den Eindruck, als würde er, seit er Katy wiedergetroffen hatte, recht viel Zeit damit verbringen,
über seine Teenagerjahre nachzudenken. Es beschäftigte ihn, ob der Teenager, der er einst gewesen war, von dem Mann beeindruckt wäre, zu dem er geworden war.

Er fuhr zusammen, als sein Telefon an seinem Gürtelclip summte. Als er es herausholte, sah er Ians Namen auf dem Display aufleuchten.

»Was willst du? Ich bin beschäftigt«, sagte Matthew leise, besorgt, dass Louise, die draußen direkt vor der Tür saß, etwas mitbekommen könnte.

»Wo bist du? Du klingst irgendwie merkwürdig?«, fragte Ian.

»Das willst du nicht wirklich wissen«, flüsterte Matthew.

»Ach, komm schon. Wenn du so daherredest, dann muss ich natürlich erst recht darauf bestehen, genauestens zu erfahren, wo du bist. Aber wenn du mir erzählst, dass du ohne mich für einen Mittagsquickie in diese neue Lap-Dancing-Bar gegangen bist, dann muss ich dich leider umbringen.«

»Glaub mir, ich bin nicht in einer Lap-Dancing-Bar.«

Louise sah so schnell auf, dass kein Zweifel bestand, dass sie gehört hatte, was Matthew gesagt hatte.

Matthew drehte ihr mit einer Geste, von der er hoffte, sie würde lässig wirkte, den Rücken zu.

»Okay, also keine Lap-Dancing-Bar. Nächste Frage: Bist du mit irgendwelchen attraktiven Vögelchen zusammen? «, wollte Ian wissen.

Matthew betrachtete den ausgestopften Papageientaucher, der misstrauisch auf Katys Schreibtisch saß. Der Geselle hatte ihn seit dem Moment, als er sich gesetzt hatte, mit einem überaus missbilligendem Blick betrachtet.

»Ja, man könnte durchaus sagen, dass Vögel involviert sind«, gab Matthew zu.


»Interessant«, sagte Ian. »Sind sie nackt?«

Matthew ließ seinen Blick zum Aktenschrank in der Ecke des Raums wandern, auf dem der Gipsabdruck von Katys schwangerem Bauch und ihren Brüsten stand. Er wusste, dass sie es war, weil sich am Sockel eine praktische Plakette befand, die ihren Namen und – zu seiner Verblüffung – ihre neu erworbene Körbchengröße angab.

»Bist du noch dran?«, fragte Ian. »Komm schon, beantworte meine Frage. Dieses Spiel macht mir Spaß.«

»Na ja, man könnte sagen, dass ich in diesem ganz speziellen Moment eine Art Nacktheit sehe, ja«, murmelte Matthew und warf einen nervösen Blick über die Schulter zu Louise hinüber.

»Wow, und es ist jetzt erst halb zwölf am Vormittag. Du lässt es also echt krachen, Matthew. Also wer ist es? Komm schon, sag’s mir. Beobachtest du gerade Sue aus der Buchhaltung durch dieses kaputte Fenster im Klo auf der zweiten Etage, wie sie das Oberteil ihrer Fahrradkluft auszieht?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Also, wer ist es dann? Erzähl es mir auf der Stelle, bevor mir der Schädel explodiert«, insistierte Ian.

»Na ja, eigentlich schaue ich auf Katys … «, setzte Matthew an.

»Katy? Die Katy? Die Bonus-Baby-Katy?«, unterbrach ihn Ian.

»Halt den Mund, Ian. Das ist jetzt völlig unangebracht. «

»Unangebracht? Du kannst gut reden. Du schaust auf ihre Titten.«

»Es sind nicht ihre echten Titten. Pass auf, ich bin in ihrem Büro. Ich erzähl dir später, warum, aber hier steht
so eine Art Skulptur von ihrem nackten schwangeren Körper.«

»Wow! Gib mir einen Moment Zeit, damit ich auch kapiere, was du da gerade gesagt hast«, erwiderte Ian.

Stille in der Leitung.

»Okay, nun kann ich mir die Szene vorstellen. Jetzt konzentrier dich, die nächste Frage ist nämlich wirklich wichtig: Bist du allein im Büro?«, fragte Ian.

»Ehm, ja. Katy wusste nicht, dass ich komme, deshalb muss ich auf sie warten, bis ihr Meeting zu Ende ist.«

»Gut. Also sag’s mir. Hast du?«

»Habe ich was?«

»Du weißt schon. Kurz ihre Titten gedrückt?«

»Nein, das habe ich nicht getan«, erklärte Matthew geschockt.

»Ach, komm schon. Kein Mann, der mit einem unbelebten Objekt in Form einer nackten Frau in einem Raum ist, kann widerstehen, sie schnell mal zu begrapschen.«

»Nicht alle Männer sind wie du, Ian.«

»Sag das nicht. Ich habe nur den Mut auszusprechen, was alle anderen denken«, erklärte Ian. »Also, jetzt mach schon. Willst du nicht wenigstens wissen, ob sie sich anders anfühlen, nun, da sie schwanger ist?«

Matthew äugte über seine Schulter, um zu sehen, ob Louise immer noch herumspionierte. Ihr Stuhl war leer.

»Mach schon. Nur mal kurz für die Jungs, Matthew. Bist du ein Mann oder eine Maschine? Ich werde es dir nie verzeihen, wenn du es nicht tust«, fuhr Ian fort.

»Ach, Herrgott noch mal«, fluchte Matthew, als er aufstand und zu der Figur hinüberging. »Ich mache das jetzt also, okay? Bist du jetzt zufrieden?«, bellte er ins Telefon, als er mit seiner rechten Hand die linke Brust umfasste.


»Aber voll und ganz«, schnurrte eine Stimme aus dem Korridor.

»Scheiße«, rief Matthew, warf sein Telefon auf den Boden und zog seine Hand in Lichtgeschwindigkeit weg.

»Findest du nicht auch, dass sie einfach wunderbar ist?«, fuhr der perfekt posierende Mann, eine Hand auf der vorgeschobenen Hüfte, die andere gegen den Türrahmen gelehnt, fort. »Und dass ein so gut geratenes Exemplar wie du mein Werk zu schätzen weiß, ist echt ein Kompliment. Ich bin übrigens Daniel. Das kreative Genie hinter dem Objekt deiner Bewunderung.«

»Hallo. Ich bin Matthew. Es tut mir leid, ich habe, ehm, gerade …«

»Matthew, hast du gesagt?«, fragte Daniel.

»Ja, Matthew. Ich warte nur auf Katy.«

»Verstehe«, sagte Daniel und bemühte sich nicht zu verbergen, dass er Matthew von Kopf bis Fuß einer genauen Musterung unterzog. »Ich bin beeindruckt«, erklärte er schließlich. »Sie hat nie erwähnt, dass du so gut aussiehst.«

Es entstand eine peinliche Stille, die nur vom Geräusch der Stimme Ians unterbrochen wurde, die noch aus dem Telefon quäkte, das irgendwo auf dem Boden lag.

»Die Markenmanagerin von Crispy Bix ist ein absolutes Miststück!«, sagte Katy, als sie an Daniel vorbei in ihr Büro stürmte. Bei Matthews Anblick, der immer noch neben ihrem nackten Körper herumscharwenzelte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Matthew, was zum Teufel tust du denn hier?«, fragte sie und sah nervös zwischen Matthew, Daniel und der Gipsskulptur hin und her.

»Er hat gerade dein Geschenk von der Babyfete bestaunt«,
erklärte Daniel mit einem süffisanten Lächeln. »Du siehst Katy, manche Leute bewundern wahre Kunst.«

»Nein, wirklich, das stimmt nicht«, sagte Matthew. »Ich habe mir nur gerade angesehen, aus welchem Material das Ding da gefertigt ist. Was für eine interessante Textur. Ja, wirklich interessant. Du musst mir erklären, wie du sie gemacht hast, Daniel.«

»Genau genommen, hat er deine Brüste berührt«, informierte Daniel Katy. »Als ob ihm das beim letzten Mal nicht schon genug Schwierigkeiten eingebracht hätte.«

»Daniel!«, rief Katy.

»Also, ich muss losflitzen. Muss noch in ein paar andere Partys reinplatzen«, verkündete Daniel. »Wir sprechen uns später«, sagte er demonstrativ zu Katy, als er ging.

Katy zog die Tür fest hinter ihm ins Schloss.

»Mein Gott, warum in aller Welt hast du ihm das erzählen müssen?«, fragte Matthew, flüchtete aus dem Dunstkreis der Gipsskulptur und hob sein nun verstummtes Handy vom Fußboden auf.

»Na ja, mit irgendjemandem habe ich ja wohl reden müssen, und selbst wenn er nicht den Anschein erweckt, weiß ich, dass ich ihm vertrauen kann.«

»Wirklich? Für mich ist er eher der typische zickige, geschwätzige Schwule«, meinte Matthew, als er sich auf die Kante des Schreibtischs setzte und auf diese Weise den Papageientaucher gefährlich ins Schwanken brachte.

»Pass auf Gloria auf«, sagte Katy und machte einen Satz, um den Vogel zu stabilisieren.

»Gloria? Das Vieh hat einen Namen? Gibt es einen bestimmten Grund, dass du einen ausgestopften Papageientaucher in deinem Büro hast, Katy?«, fragte Matthew.

»Wir haben sie letzte Nacht geklaut«, erklärte Katy.


»Wer wir?«, fragte Matthew.

»Ich und Ben und ein paar seiner Kumpels«, antwortete Katy und lächelte in sich hinein.

Matthew starrte sie wortlos an.

»Was? Was ist los?«, fragte Katy.

Matthew stellte fest, dass er kein Wort mehr herausbrachte.

»Matthew, warum stehst du hier rum und siehst so enttäuscht aus?«, fragte Katy schließlich, während sie nach dem Schwangerschaftsratgeber schielte, der fast aus seiner Aktentasche fiel.

Matthew stopfte Das zufriedene Baby wieder in seine Tasche.

»Alison hat mir das Buch heute Morgen gegeben und erwartet, dass ich beim Mittagessen die Abläufe von null bis sechs Wochen auswendig lerne«, erklärte Matthew.

»Na prima«, sagte Katy. »Absolut vernünftig. Aber kannst du bitte diesen enttäuschten Gesichtsausdruck unterlassen. «

»Ich bin ja nicht von dir enttäuscht«, erwiderte Matthew und drehte sich um. »Eigentlich bin ich enttäuscht, dass es in meinem Lebens nie einen Moment gegeben hat, an dem ich beim Klauen eines Papageientauchers hätte erwischt werden können.«

Katy sah verwirrt aus.

Er drehte sich schnell wieder zu ihr um. »Ich hätte doch einen ausgestopften Papageientaucher gestohlen, oder? Ich meine, als ich jünger war? Die anderen hatten damals doch Spaß mit mir, oder?«, fragte Matthew mit einem leicht verzweifelten Unterton in der Stimme.

»Ich glaube nicht, dass du dein Leben nach deinen Fähigkeiten, einen ausgestopften Papageientaucher zu
klauen, beurteilen solltest«, erwiderte Katy eindeutig ratlos wegen Matthews Ausbruch.

»Es liegt nur daran, dass ich zur Arbeit gehe und den ganzen Tag lang über diese blöden, verdammten Steuern rede. Und dann komme ich heim und rede über den Alltag mit einem Baby und ob wir es um 17.45 Uhr oder um 18.00 Uhr baden sollten oder über anderen Schwachsinn dieser Art«, sagte er und versetzte seiner Aktentasche just an der Stelle einen Tritt, an der die Bibel des Babylagers herauslugte.

Er war einen Augenblick still, hing seinen Gedanken nach. Katy fummelte an ihren Post-it-Notizzetteln herum.

»Und ich habe noch nicht einmal eine Pflanze in meinem Büro, von einem ausgestopften Papageientaucher oder einem Gipsabdruck meines nackten Körpers oder einem Bild von Patrick Swayze ganz zu schweigen«, meinte Matthew und deutete auf das verblichene Poster.

»Nun, ich stehe eben immer noch auf Patrick Swayze«, verkündete Katy ruhig.

»Das ist mir schon klar«, sagte Matthew und schlug mit seiner Hand so kräftig auf den Schreibtisch, dass Katy und Gloria zusammenzuckten. »Als ich auf dich gewartet habe, ist mir eingefallen, wie wir beide nach Devon gefahren sind und du mich den ganzen Weg über gezwungen hast, diese verdammte Dirty Dancing-Kassette anzuhören. «

»Ich habe dich nicht gezwungen. Du hast lauthals mitgesungen«, widersprach Katy.

»Das stimmt, das habe ich wirklich, und genau darum geht es ja, Katy. Ich singe überhaupt nicht mehr. Was ist nur mit mir passiert?«

Matthew ließ sich in den Stuhl fallen. Langsam glaubte
er, dass es bei MATTHEWS PLAN ein paar wesentliche Leerstellen gab.

»Dann sing doch jetzt«, schlug Katy vor.

»Was?«

»Sing jetzt!«

»Das ist doch lächerlich.«

»Um Himmels willen, Matthew. Du beschwerst dich darüber, dass du nicht mehr singst, und jetzt willst du nicht. Komm schon, wir singen miteinander.«

Katy stand auf und räusperte sich. Sie streckte stolz ihren Kugelbauch nach vorn und setzte zu einem erschreckend schlechten Versuch an, die ersten Takte von I’ve Had the Time of My Life zu trällern.

Plötzlich war er wieder im Rover seines Vaters, das Fenster nach unten gekurbelt, Wind in den Haaren, die Musik dröhnte, und eine Hand lag auf Katys Knie, als sie aus vollem Halse sang.

Er bemerkte, dass er Katy anlachte, als sie sich immer besser an den Songtext erinnerte, und er fing an, sich ein wenig im Takt zu bewegen, als sie auf den Refrain zusteuerte.

»Komm schon. Sing mit. Sei doch nicht so schüchtern! «, animierte sie ihn atemlos zwischen den Textzeilen.

Matthew begann, den Wortlaut zu murmeln; er konnte es nicht fassen, dass er sich wirklich noch daran erinnern konnte.

»You’re the one thing
 I can’t get enough of
 So I tell you something,
 This could be love because
 I’ve had the time of my life

No I never felt this way before
 Yes I swear it’s the truth
 And I owe it all to you.«


Katy ließ sich lachend rückwärts in ihren Stuhl fallen.

»Du singst immer noch beschissen«, verkündete sie. »Gut, dass du damit aufgehört hast. Aber egal, was machen wir mit dieser Verabredung zum Abendessen? Ich nehme an, dass du deshalb hier bist?«, fragte Katy, wobei sie auf ihre Uhr sah.

»Was? Ach ja, natürlich. Deshalb bin ich vorbeigekommen – um mit dir zu reden«, sagte Matthew und versuchte, seine Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu bringen.

»Also ich weiß, dass das wirklich merkwürdig klingt, aber Alison ist wirklich ganz aus dem Häuschen deswegen. Sie ist gestern Abend nach Hause gekommen und sofort in ihren Gordon Ramsey abgetaucht – sie hat praktisch schon das ganze Menü geplant! Sie ist so fröhlich, wie ich sie nicht mehr gesehen habe, seitdem wir hierhergezogen sind. Und ihr habt keine Chance, dass sie euch vom Haken lässt. Glaub mir, wenn Alison einmal angebissen hat, kann nichts und niemand sie mehr aufhalten. Ich weiß, dass quer über die ganze Situation ›Desaster‹ geschrieben steht, aber meinst du, wir könnten das durchziehen? Das Leben ist so viel schöner, wenn sie fröhlich ist.«

»Gott, Matthew, dir ist eigentlich klar, dass wir unser Glück überstrapazieren?«

»Ich weiß, aber wenn es ihr das Gefühl gibt, hier angekommen zu sein, und wenn sie sich ein bisschen entspannen kann, dann wäre das doch eine Riesenerleichterung.
Ich weiß, diese Situation ist verrückt; und ich kann es selbst nicht glauben, dass ich dich bitte, aber trotzdem: Kommt! Bitte! Nicht auszudenken, was mit ihr passieren würde, wenn du mit einer Entschuldigung anrufen würdest und absagtest.«

»Aber du bist dir doch darüber im Klaren, dass wir keine Freunde sein können?«, fragte Katy langsam.

»Das weiß ich, aber das Essen könnte der Anstoß sein, der sie beflügelt, neue Freundinnen zu finden und nicht wie besessen von dem Baby zu sein. Nicht dich, natürlich. Kommt nur dieses eine Mal, und dann verspreche ich dir, dass wir nie wieder …«, Matthew verstummte jäh.

Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum auf sie zu.

»Was machst du da?«, fragte sie, als er näher kam.

»Ist das hier das Baby?«, wollte er wissen, als er an ihr vorbei auf die Ultraschallaufnahme zuging, die sie an die Pinnwand hinter ihrem Schreibtisch geheftet hatte.

Er konnte seine Finger nicht in Zaum halten, er musste das Bild berühren. Langsam zeichnete er den Umriss des Babys nach, genau wie er es mit dem Foto der Zwillinge gemacht hatte. Er spürte, wie die Welt stillstand oder zumindest langsamer wurde.

Katy starrte ihn entsetzt an.

»Ja, das ist es«, sagte sie ruhig.

Er schluckte. Dann wandte er sich um und sah ihr tief in die Augen, bevor er murmelte: »Ich gehe jetzt. Wir sehen uns dann am Samstag.«

Dann hastete er wieder um den Schreibtisch, packte seine Aktentasche und ging aus dem Büro, ohne sich noch einmal umzusehen.





Zwölf

Der Morgen der Dinnerparty zog herauf, und Katy entschied, dass sie lieber in die Gänge kommen und Babyausstattung kaufen sollte, anstatt den Tag damit zu verplempern, sich Sorgen zu machen. Zu ihrer Überraschung reagierte Ben mit einem gewissen Grad an Begeisterung, und so zogen sie zu einem Babystore außerhalb der Stadt los, bewaffnet mit einer Liste, die die entsetzte Louise freundlicherweise fabriziert hatte – sie hatte es nicht fassen können, dass Katy bislang noch keinerlei Vorbereitungen getroffen hatte.

»Wunderbar, da ist ja eine Zweigstelle von Curry’s«, meinte Ben, sobald sie aus dem Auto ausgestiegen waren. »Ich brauche Batterien für den Fotoapparat, damit ich auf dem Junggesellenabschied ein paar peinliche Bilder schießen kann. Ich springe nur schnell rein, Liebling; wird nicht lange dauern, leg einfach schon mal los.«

Und weg war er, bevor sie noch protestieren konnte. Er ging viel zu schnell, als dass sie ihn mit ihrem dicken Bauch hätte einholen können.

Katy seufzte tief, drehte sich um, um den gigantischen Babystore in Augenschein zu nehmen, und erinnerte sich an frühere nervtötende Besuche, bei denen sie Geschenke für die Babys von anderen erstanden hatte. Der Anblick von so vielen schwangeren Frauen an einem Ort hatte
sie schon immer verstört. Sie hatte hier das Gefühl, sie wäre auf einem anderen Planeten gelandet, wo sämtliche Frauen jederzeit schwanger sein mussten. Sie spürte, wie ihr bei diesem Gedanken ein Schauer den Rücken hinunterlief, doch dann zwang sie sich, in den Laden zu gehen und die Sache endlich über die Bühne zu bringen.

Sie hatte beschlossen, mit der Kleidung anzufangen. Klamotten kaufen konnte sie prima – sie tat das praktisch schon ihr ganzes Leben lang. Aber ihr ganzes Selbstvertrauen schwand, als sie mit der ersten schwierigen Entscheidung konfrontiert wurde: Welche Größe? Neugeborene oder null bis drei Monate? Was sollte das überhaupt? Das war doch vermutlich eh dasselbe? Worin bestand der Unterschied? Warum hatte sie keinen blassen Schimmer? War das eine Verschwörung, um sie zu verwirren?

Katy blickte mit leichter Panik auf, nur um haufenweise andere werdende Mütter zu sehen, die mühelos herumschwebten und aussahen, als hätten sie den vollen Durchblick. Katy warf kurzerhand hastig ein halbes Dutzend Klamotten in beiden Größen in ihren Einkaufswagen, bevor sie beschloss, mit etwas weniger Stressigem weiterzumachen.

Sie zog ihre Liste zu Rate. Babyphon. Das war ja wohl nicht so kompliziert. Sie atmete tief durch und versuchte, gelassen in die Abteilung für Baby-Sicherheit zu schweben.

Macht sich da jemand auf meine Kosten lustig?, ging es ihr durch den Kopf, als sie benommen auf die zig Regale mit Überwachungsgeräten starrte, die sie wie teuflische kleine Außerirdische anblinkten. Der Standard der erforderlichen Ausstattung machte sie glauben, man könne von seinem Baby zumindest erwarten, dass es vor dem Einschlafen das reinste Beatles-Medley zum Besten gab. Mit zittriger Hand griff sie nach einem Gerät auf dem mittleren
Regalbrett und versuchte, die Verkaufsinformationen zu lesen. Aber sie hätten genauso gut in Holländisch geschrieben sein können, so viel Sinn ergab das alles für sie. Sie warf das Ding in den Einkaufswagen, bevor sie sich wieder in die relative Sicherheit der Abteilung für Babykleidung schlich.

Nach einer Stunde und zehn Minuten war sie völlig durch den Wind, aufgelöst und ein wenig verschwitzt. Sie sah vom Templeton-Deluxe-Kinderwagen-Reisesystem auf, mit dem sie in den letzten zwanzig Minuten einen tödlichen Kampf ausgefochten hatte, und hoffte, dass ihr niemand dabei zusah, wie sie ihm einen kräftigen Tritt verpasste. Bei der Verkäuferin hatte alles so einfach ausgesehen, als sie das Ding mit einem Fingerschnippen aus einem totalen Gewirr von Chromstangen und lappigem schwarzem Segeltuch in eine robuste, gar nicht kompliziert wirkende Babykarosse verwandelt hatte.

»Was halten Sie von diesem hier?«, fragte die Verkäuferin, die wieder auf der Bildfläche erschienen war und nun auf einen anderen Kinderwagen deutete, der wie Tupperware auf Rädern aussah. »Der da ist wirklich einfach zu bedienen, besonders, wenn Sie keinen Mann haben, der ihn für Sie ins Auto und wieder herausheben kann.«

Katy stand mit offenem Mund da. Wie konnte sie es wagen anzunehmen, dass sie eine alleinerziehende Mutter war? Ben wird jede Minute eintreffen, redete sie sich ein und sah verzweifelt zum x-ten Mal zum Eingang hinüber.

Sie setzte sich an die Ecke der Verkaufsfläche, um den Wagen auszuprobieren und sich zu beruhigen. Und beobachtete wie betäubt ein schick gekleidetes Paar, das zu ihr herüberschlenderte, um sich ebenfalls die Kinderwagen anzusehen.


»Es ist kaum zu fassen, dass wir noch vor zwanzig Minuten in der Garage standen und unser Cabrio verkauft haben – und jetzt sind wir schon hier, um einen Kinderwagen anzuschaffen«, sagte die hochschwangere Frau. »Das Leben wird nie mehr so sein, wie es mal war, oder?«, fuhr sie fort und sah beinahe so erschüttert aus, wie Katy sich fühlte.

»Du hast recht«, erwiderte der Mann und legte ihr seinen Arm tröstlich Arm um die Schultern. »Aber ich würde in diesem Augenblick mit niemandem auf der Welt tauschen wollen. Und weißt du, was? Ich habe dieses Auto geliebt, das weißt du, aber unseren neuen Kinderwagen werde ich zig Male mehr lieben, das sag ich dir – besonders wenn unsere kleine Prinzessin drin liegt.«

Katy beobachtete verzückt, wie die beiden sich mit breitem Lächeln einander zuwandten. Sie küssten sich, und zwar ziemlich leidenschaftlich, wenn man bedachte, dass sie an einem Samstagnachmittag mitten in einem Laden in einem Einkaufszentrum standen. Als sie fertig waren, griff der Mann in seine Jacketttasche und zog ein paar Bögen Papier heraus.

»Also«, sagte er, »ich habe letzte Nacht, als du schon im Bett warst, diesen ganzen Kram aus dem Internet ausgedruckt – dann fällt uns die Entscheidung vielleicht leichter. Der beste Kinderwagen, laut dieser Website, ist der da drüben …«

Katy drehte sich um. Sie konnte es nicht ertragen, diese perfekte Partnerschaft noch länger zu beobachten. Wieder wanderte ihr Blick zur Eingangstür hinüber. Immer noch kein Anzeichen von Ben.

Sie wuchtete sich hoch, schleppte sich benommen zur
Kasse und versuchte dabei, die Tränen zu unterdrücken, die ihr plötzlich kamen. Als die Hälfte ihrer Einkäufe gescannt und eingepackt war, lehnte sich die Verkäuferin zu ihr hinüber und gab ihr ein Taschentuch.

»Hormone«, sagte sie freundlich. »Passiert dauernd.«

Peinlich berührt stopfte Katy die Tüten, so schnell sie nur konnte, in ihren Einkaufswagen und rannte aus dem Laden, als würde das Gebäude in Flammen stehen.

»Mein lieber Schwan, sind da wilde Tiger oder so was drin?«, hörte sie Ben in genau dem Moment sagen, als sie durch die automatischen Türen hetzte.

»Wo zum Teufel bist du gewesen«, brachte sie noch heraus, bevor sie in Tränen ausbrach, wobei sie gleichzeitig versuchte, nicht zu hyperventilieren.

»Hey, alles in Ordnung, beruhige dich! Waren die anderen schwangeren Frauen nicht nett zu dir?«, fragte er und bedachte sie mit einem Grinsen.

»Hör auf!«, schrie sie. »Hör bloß auf!«, wiederholte sie wutentbrannt und sah ihn mit hochrotem Gesicht an.

Er starrte schockiert zurück. Sie stritten eigentlich nie miteinander.

»Ich kann deine Witze nicht gebrauchen, okay? Hör einfach auf, blöde Witze zu reißen!«

»Okay«, antwortete er, doch das Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen. »Also, was brauchst du dann?«, fragte er gedehnt.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie verzweifelt. »Bloß keine Witze, okay? Ich brauche … Ich brauche … Manchmal brauche ich einfach nur, dass du da bist. Zum Beispiel, wenn ich durch die Hölle gehe, während ich versuche, einen verdammten Kinderwagen aufzustellen«, sagte sie wimmernd und stierte auf den Boden.


»Verstehe«, sagte er ruhig. »Du brauchst mich. Das ist etwas ganz Neues.«

»Ja, du weißt schon, nur manchmal«, erwiderte sie.

Sie standen beide einen Moment da und starrten gedankenverloren den Boden an, bis Ben sanft ihre Finger vom Einkaufswagen löste und ihn zum Auto schob, um alles einzuladen.

 



An diesem Abend war die Atmosphäre so frostig kalt, dass sie als Kulisse für einen Horrorfilm getaugt hätte: kohlrabenschwarze Nacht, strömender Regen, heulender Sturm und dazu alle möglichen unerwarteten, knallenden Geräusche, die einen aus der Haut fahren ließen.

Und genau das tat Katy dann auch, als sie losziehen wollten und Ben plötzlich mit einer Taschenlampe, die nur sein Gesicht erhellte, auf sie zuhechtete.

»Geh nicht ins Moor, min Deern, geh bloß nicht ins Moor«, sagte er klagend, während er um sie herumtanzte.

»Lass das, Ben!«, sagte sie und verpasste ihm einen Hieb. Es war ihr gelungen, seit dem Shopping-Ausflug am Nachmittag wieder etwas Fassung zu gewinnen.

Ben hatte sich auf dem Heimweg nachdrücklich entschuldigt und erklärt, dass er bei einem alten Kumpel hängengeblieben war, der jetzt im Curry’s arbeitete und ihm Prozente verschaffen konnte.

Sie gab sich sehr viel Mühe, nicht weiterhin auf ihn sauer zu sein, denn schließlich brauchte sie jetzt jedes Fünkchen positive Energie, um die bevorstehende Dinnerparty mit Matthew und Alison durchzustehen.

Sie stiegen ins Auto, und sofort schaltete Ben das Radio ein, um andächtig der Fußballberichterstattung über die laufenden Spiele zu lauschen.


Katy, deren Herz noch immer wild klopfte, versuchte mit aller Macht, das Bild von Alison aus ihrem Kopf zu verbannen – die sie mit einer blutigen Axt umbrachte und in Stücke hackte, während Matthew ihr in einem nebeligen Waldstück am Ende der Welt das Grab schaufelte.

»Wir sind ein Team von Stümpern. Sie sollten alle gefeuert werden«, erklärte Ben schließlich und drückte mehrfach den Knopf zur Senderwahl, um anständige Musik zu finden.

»Lass es gut sein, okay«, sagte Katy.

»’tschuldigung«, erwiderte er und sank beleidigt in seinen Sitz. Es entstand eine unangenehme Pause, bevor Ben den Mut fand, wieder etwas zu sagen. »Na ja, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann die Aussicht, einen Abend mit Mr. und Mrs. Langweilig zu verbringen, kaum mehr abwarten. Bin ja gespannt, wie lange die Führung durch das berühmte Kinderzimmer dauern wird. Eigentlich habe ich das Gefühl, als hätte ich es selbst eingerichtet, so detailliert hat Lady Alison es bereits beschrieben. «

»Erinnere mich nicht daran«, sagte Katy, der bei dieser Aussicht das Herz in die Hosen rutschte. »Da werde ich mir vorkommen, als wäre ich nicht gut genug.«

»Ausgeschlossen! Du hörst mir jetzt zu, Katy«, sagte Ben und richtete sich in seinem Sitz auf. »Du wirst bestimmt nicht so eine Mutter mit analer Fixierung sein, die ihre Kinder zu Serienkillern macht. Du wirst cool wie Eis sein, und unser Baby wird dich dafür lieben.«

Katy erlaubte sich ein Lächeln. »Weißt du was, Ben? Das ist so ziemlich das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«

»Na, ich will dich schließlich zufriedenstellen«, erklärte
er. »Na ja, ich versuche es zumindest«, fügte er hinzu, als Katy ihn von der Seite ansah. »Also, wohin zum Teufel fahren wir?«, fragte er und wechselte das Thema.

»Wir sind schon fast da. Da vorne rechts müsste es sein.«

Ben stieß einen langen, leisen Pfiff aus, als das große, neu gebaute Einfamilienhaus in Sicht kam.

»Wow, das ist ja eine kleine Villa! Dann ist sie jetzt nicht mehr Lady Alison, von nun an heißt sie Lady Alison aus dem Club der hochkarätigen Ehegesponse«, rief Ben aus.

Die Räder von Katys Auto knirschten auf der gepflegten Kieseinfahrt, als sie vor dem Eingang vorfuhren. Sie wurden sofort in einen gastfreundlichen Lichtkreis aus orangerotem Licht getaucht, als kunstvolle schmiedeeiserne Laternen angingen und den weitläufigen Eingangsbereich ausleuchteten. Zwei wundervoll in Form geschnittene Bonsaibäumchen standen Spalier in glänzenden Kupferübertöpfen auf beiden Seiten einer beeindruckenden glänzend schwarzen Tür mit einem massiven Messingtürklopfer in der Mitte.

Irgendwie erinnert das alles eher an ein Nobelrestaurant als an das Zuhause einer Familie, ging es Katy durch den Kopf.

»Es ist größer als die Schule«, rief Ben Katy zu, als er ihr behilflich war, ihren Körper, der schier am Platzen war, aus dem Wagen zu wuchten. »Die müssen Kohle ohne Ende haben. Vielleicht sollten wir uns wirklich überlegen, uns mit ihnen anzufreunden. Da könnten wir am Rande profitieren.«

»Lass mich mal«, sagte Matthew, der plötzlich an Bens Seite aufgetaucht war und Katys Hand ergriff.


Katy schreckte wegen des Körperkontakts zusammen und zog ihre Hand schnell weg. Seit dem Schülertreffen hatten sie sich nicht mehr berührt.

»Ich bin schwanger, nicht behindert«, erklärte sie, als sie sich schwankend in die Senkrechte hievte und die Autotür hinter sich zuwarf.

»Klar«, sagte Matthew. »Tut mir leid. Lasst uns schnell reingehen, damit ihr nicht nass werdet.«

Er eilte voraus, hielt die massive schwarze Tür auf und forderte die beiden auf, in die beeindruckende Empfangshalle mit doppelter Raumhöhe einzutreten.

»Entschuldigt, aber macht es euch vielleicht etwas aus, die Schuhe auszuziehen? Die neuen Teppiche sind gerade verlegt worden«, erklärte er, als Katy über die Schwelle trat.

Katy sah ihn an, um zu eruieren, ob er wohl einen Scherz machte, aber offensichtlich war es ihm ernst. Sie hatte keine gute Meinung von Leuten, die ihre Besucher baten, ihre Schuhe auszuziehen. Sie hatte dann immer das Gefühl, die Katze hätte was hereingeschleppt. Sie schleuderte ihre Schuhe von den Füßen – eine Weigerung, sie ordentlich auf das Schuhregal zu stellen, das man zur Bequemlichkeit der Gäste aufgestellt hatte.

»Meinst du wirklich, dass Al meine stinkenden, löchrigen Fußballsocken lieber hat?«, meldete sich Ben zu Wort, fuchtelte mit seinem linken Fuß in der Luft herum und deutete auf eine durchgescheuerte Socke, aus der sein großer Zeh hervorlugte.

»Kommt rein«, sagte Matthew, wobei er Ben ignorierte. »Alison trifft nur noch die letzten Vorbereitungen in der Küche.«

»Hey Kumpel, willst du mir nicht jetzt dieses Programmheft
zeigen – nur für den Fall, dass ich nachher zu betrunken bin, um dieses Stück Geschichte, das ich in den Händen halten werde, auch wirklich zu würdigen?«, fragte Ben, als sie zum Wohnzimmer durchgingen.

»Warum nicht«, antwortete Matthew, als hätte er eben erst bemerkt, dass Ben auch da war. »Komm mit in mein Büro. Wir sind in einer Minute wieder da, Katy.«

Katy stand in der Mitte eines Wohnzimmers, das fast acht Meter lang sein musste; sie fühlte sich verloren und unsicher, was sie tun sollte. Bedächtig sah sie sich um, bewunderte zuerst das wunderschöne niedrige Designersofa mit den weichen kamelbraunen Wildlederkissen, die symmetrisch in den beiden Ecken angeordnet waren. Dann bemerkte sie die hypermoderne Stehlampe, die sie schon einmal in einem sehr teuren Designerladen in Leeds gesehen hatte; sie vollführte einen graziösen Schwung in die Mitte des Raumes und schwebte über einem perfekt antik anmutenden Beistelltisch. Ein superschlankes Bose-Sound-System stand auf einem Glasregal und verströmte wunderbar beruhigende Klänge, als sie zum anderen Ende des Zimmers ging und mit ihrer Hand über die breiten Bahnen satt schokoladenbrauner Wildseide strich, die an massiven Vorhangstangen aus Holz hingen. Sie schob die Vorhänge behutsam zur Seite und spähte auf den perfekt gemähten, angestrahlten Rasen hinaus. Dann drehte sie sich um und schlenderte in die Mitte des Wohnzimmers zurück. Sie überlegte sich gerade, wo sie als Nächstes herumspähen könnte, als ihre Augen an zwei beeindruckend großen, plastisch geformten Kerzenständern hängenblieben, die das obligate Sammelsurium an Fotografien auf dem Kaminsims rahmten.

Sie sog scharf den Atem ein.


Das war es, Matthews Leben. Das Leben, das er nicht mit ihr, sondern mit Alison gelebt hatte. Zusammengefasst in einem halben Dutzend Bildern, gerahmt – wie passend – in dezentem, gebürstetem Chrom.

Langsam ging sie auf den Kaminsims zu, etwas unsicher, ob sie das wirklich sehen wollte, und noch unsicherer, weshalb sie eigentlich unsicher war.

Die Fotos waren wie erwartet: ein wildes junges Paar bei einem Date auf einer Party. Der erste gemeinsame Sommerurlaub. Der erste gemeinsame Skiurlaub. Der erste gemeinsame Ball. Die erste Profiaufnahme war vermutlich das Verlobungsfoto. Und natürlich ein prächtiges Hochzeitsfoto.

Katy bemerkte, wie sie auf jedem Foto Matthews Gesicht studierte. Sie sah auf seine Augen, seinen Mund und dann auf seine Körpersprache. Sie wollte wohl herausfinden, ob er glücklich wirkte. Glücklich mit seinem Leben nach Katy.

Sie fuhr zusammen, als Alison den Raum betrat.

»Bitte entschuldige, ich habe nur noch schnell ein paar Häppchen fertig gemacht«, erklärte sie, während sie zwei Platten mit Essen auf den Wohnzimmertisch stellte.

»Nette Fotos«, brachte Katy schließlich mühsam hervor, ratlos, was sie sonst sagen sollte.

»Ach, danke dir. Unser Hochzeitsfoto gefällt mir wirklich sehr – es ist genau so, wie wir sind.«

Katy blickte erneut auf den größten Rahmen und sah sich das künstlerische Schwarz-Weiß-Foto genauer an. Matthew und Alison standen auf der Treppe eines Gebäudes, das wie ein Schloss aussah, und sahen einander in die Augen.


»Wo habt ihr geheiratet?«, fragte sie zögerlich, denn sie wusste nicht recht, ob ihr der Gegenstand der Unterhaltung gefiel.

»Wir haben dieses wunderbare Schloss mit eigener Kapelle in Hampshire entdeckt. Es war schlichtweg perfekt. Aber der Aufwand, das richtige Ambiente zu finden, war enorm. Wir haben wochenlang nichts als Lokalitäten besichtigt, bis wir dann zufrieden waren. Ich habe immer noch einen so dicken Ordner mit all den Lokalitäten, die wir uns angesehen hatten. Solltest du also je darüber nachdenken, ins kalte Wasser zu springen, dann weißt du, an wen du dich wenden kannst. Ihr seid doch nicht verheiratet, Ben und du, oder?«

»Nein, aber vielleicht eines Tages, wer weiß?«, erwiderte Katy, unfähig, Alison in die Augen zu sehen.

»Ich habe mir überlegt, ob ihr wohl warten wollt, bis das Baby geboren ist?«, fragte sie.

»Nein, so weit sind wir wirklich noch nicht.«

»Na ja, man weiß ja nie, vielleicht hat Ben schon alles geplant. Just in dem Moment, wenn das Kind auf der Welt ist, rückt er mit dem Antrag heraus«, fuhr Alison fort.

»Was für ein Antrag?«, wollte Ben wissen, der gerade wieder ins Wohnzimmer kam.

»Ich war nur neugierig, Ben. Ich habe Katy gefragt, ob ihr irgendwelche Heiratspläne habt. Ich bin gut im Organisieren von Hochzeiten, weißt du.«

»Ich glaube wirklich nicht, dass uns das etwas angeht, Alison«, sagte Matthew scharf.

»Macht euch keine Gedanken. Katy und ich stehen über solchen Formalitäten«, erklärte Ben und ließ sich auf das Sofa fallen. Ich schätze, eines Tages wachen wir einfach
auf und sagen: ›Na, wie wär’s, heute zu heiraten?‹ Wir sind eher spontan; wir sind die Art Paar, das aus dem Bauch heraus lebt, nicht wahr, Liebes?«

»Das stimmt«, sagte Katy und sah überallhin, nur nicht zu Matthew hinüber. »Mit Sicherheit.«

»Nur eine Frage, Al, ist das das Abendessen?«, fragte Ben.

»Bei dieser Menge müssen wir auf dem Heimweg noch beim Chinesen vorbeifahren«, flüsterte er Katy zu.

»Nein, nein, das sind nur ein paar Appetitanreger, bevor wir uns zum richtigen Abendessen hinsetzen.«

»Ich zieh dich nur auf, Alison. Alles klar. Ist das Büfett denn eröffnet? Ich bin am Verhungern«, verkündete er, schnappte sich eine Platte und bediente sich.

 



Schließlich, nach einer halben Stunde bemühten Smalltalks, kündigte Alison an, dass das Essen in zehn Minuten fertig sei.

»Möchtet ihr das Kinderzimmer sehen, bevor wir uns zum Abendessen setzen?«, fragte Alison.

Katy und Ben sahen einander an. Katy wusste eines: Das war das Letzte, was sie wollte.

»Liebend gerne«, sagte Ben mit einem Achselzucken in Richtung Katy. »In welchem Flügel liegt es denn?«

»Das Haus ist fast absurd groß, nicht wahr?«, meinte Alison, als sie die beiden nach oben führte. »Aber Matthew hat, als er Partner wurde, einen so guten Vertrag bekommen, dass wir es uns leisten konnten.«

»Ja, so, dann bist du ja ein ziemlich guter Fang, oder?«, sagte Ben.

»Jetzt ist er das wirklich«, antwortete Alison stolz. »Aber das war nicht immer so. Du hättest mal sehen sollen,
was für ein hoffnungsloser Fall er war, als ich ihn kennengelernt habe.« Katy kam sich langsam seltsam vor. Sie spürte ihren kalten Schweiß, und leicht übel war ihr auch. Irgendetwas lief hier falsch.

»Da sind wir also«, verkündete Alison, als sie die Tür oben am Ende der Treppe öffnete. »Unser Nest.«

Katy betrat den Raum und spürte, wie ihr die Kinnlade herunterklappte. Sie hatte noch nie ein so traumhaftes Zimmer gesehen – ein wunderbar heiteres Meer aus Beige- und Grüntönen, die sich so weich und zart anfühlten, dass sie sich am liebsten mitten auf dem Schaffellteppich auf dem Fußboden zusammengerollt hätte und eingeschlafen wäre. Voller Ehrfurcht stand sie im Eingang, bevor sie sich von den beiden Wiegen angezogen fühlte, die nebeneinander an der gegenüberliegenden Wand an einem riesigen Bogenfenster standen. Grazil fließende Baldachine fielen beschützend in Kaskaden über die beiden perfekten kleinen Horte der Sicherheit, und als sie näher kam, bemerkte sie, dass sie beim Anblick der kleinen grünen Teddybären, die in den beiden Wiegen saßen und geduldig auf die Ankunft ihrer neuen Besitzer warteten, kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Ihr war bewusst, dass Alison mit ihr sprach, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Als sie sich langsam umdrehte, sah sie einen antiken Schaukelstuhl aus dunkler Eiche, auf dessen Sitz sich ein hübsches Patchwork-Kissen schmiegte. Wieder konnte sie nicht anders, als hinüberzugehen und es sich darin bequem zu machen. Sie schloss ihre Augen und schaukelte sanft vor und zurück.

Sie ließ ihre Gedanken schweifen, bis ihre Gelassenheit plötzlich dahin war. Sie dachte an das nackte weiße Zimmer
in ihrer Wohnung, an die Kartons, die sich gefährlich in einer Ecke stapelten, und an die ineinandergepfropften Plastiktüten, aus denen die willkürlich gekauften Babysachen quollen, die sie heute Nachmittag panisch gekauft hatte.

Geschockt wurde ihr klar, was falsch lief. Sie war eifersüchtig. Und zu ihrem weiteren Schrecken, tat sich vor ihrem inneren Auge plötzlich das strahlende Bild einer umgebauten Bilderbuchscheune mit Rosen auf, die sich an der Wand hinaufrankten, und sie und Matthew sowie ihre beiden Kinder winkten vor der Tür.

Sie unternahm einen Versuch, aus dem Sessel zu krabbeln, stellte aber fest, dass ihr Bauch wohl der Meinung war, seinen perfekten Ruheplatz gefunden zu haben; jedenfalls war er nur äußerst zögernd gewillt, ihn wieder aufzugeben.

Matthew kam herbei, um sie zu retten, und berührte sie dabei zum zweiten Mal an diesem Abend, als er behutsam ihre Hand nahm und ihr seinen Arm um die Schultern legte.

»Geht es dir gut?«, fragte er. »Du siehst etwas blass aus. Kann ich dir etwas bringen?«

»Nein, alles in Ordnung, alles bestens«, erwiderte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Lasst uns jetzt essen, ich bin am Verhungern«, sagte sie schnell, ehe sie in Richtung Tür ging.

Als sie die Treppe herunterkam, konnte sie hören, wie Alison etwas daherplapperte, doch Katy vermochte nur an eines zu denken: wie sie diesem Alptraum so schnell wie möglich entkommen konnte, damit sie nie wieder einen Blick auf Matthew und sein Leben werfen musste.





Dreizehn

»Also, es gibt einen Salat mit Rucola, Fenchel, Wasserkresse und Birnen. Guten Appetit!«, sagte Alison, als sie die hauchdünnen weißen Vorspeisenteller servierte, die mit absoluter Sicherheit nicht von IKEA stammten.

Ben sah das Grünzeug vor sich misstrauisch an, griff nach seiner Gabel, holte tief Luft und stach hinein.

»Ich finde Vorspeisen während der Schwangerschaft besonders schwierig, du nicht auch, Katy?«, fragte Alison. »In allen sind anscheinend immer Meeresfrüchte, Rohmilch oder Aspik mit drin.«

»Meistens habe ich mir schließlich eine Suppe genommen, obwohl ich Suppen hasse«, antwortete Katy unglücklich.

Eine ungemütliche Stille folgte.

»Suppen sind immer so Unterhaltungskiller, nicht?«, befand Ben. »Die Suppe und der Tod. Beide sollten aus der Unterhaltung während des Essens verbannt werden. «

Alison starrte Ben an und wandte sich dann an Katy, um ihr eine Frage zu stellen: »Also, was meinst du, willst du stillen oder mit der Flasche füttern?«

»Hatte vergessen, das Stillen zu erwähnen«, murmelte Ben vor sich hin.

»Na ja, das weiß ich noch nicht so recht. Schätze, das
hängt davon ab, was das Baby will«, erwiderte Katy und verpasste Ben einen Tritt unter dem Tisch.

»Wir haben darüber diskutiert, nicht wahr Matthew, und ich möchte wirklich gerne stillen, aber offenkundig ist das mit zwei Babys total strapaziös, und deshalb habe ich eine Milchpumpe erstanden. Dann kann Matthew sie füttern, wenn es mir zu viel wird. Ich habe die teure Elektroversion gekauft. Mit einer Handpumpe artet das sonst in richtig harte Arbeit aus.«

»Milchpumpe?«, fragte Ben und horchte auf. »Soll das heißen, man kann ein Gerät kaufen, um die Brüste zu melken?«

»Aber ja, sie sind heute weit verbreitet – bei den vielen arbeitenden Müttern«, gab Alison zur Antwort.

»Und wie funktioniert das?«, fragte Ben.

»Das Gerät hat einen Gummisauger, den man sich über die Brust legt; er ist mit einer Pumpe verbunden. Der Sauger zieht an der Brustwarze wie ein Baby, das nuckelt«, klärte Alison ihn auf. »Und jedes Teil lässt sich sterilisieren, so dass es absolut hygienisch ist«, fügte sie hinzu, da sie plötzlich bemerkte, dass Ben leicht geschockt aussah.

»Ach, ich bezweifle nicht, dass alles ganz sauber ist, ich finde nur den Gedanken, dass ihr Frauen euch an ein Gerät anschließt, das an euren Brustwarzen saugt, total komisch, oder nicht?«

Niemand sagte ein Wort.

»Ach, jetzt schaut mich nicht so an! Es ist hart für uns Männer. Wir sind auf Fantasien über den weiblichen Körper programmiert, stimmt doch, Matthew, oder? Von der Pubertät an träumen wir davon, Titten aus Fleisch und Blut zu sehen, vom Anfassen mal ganz zu schweigen.
Dann, wenn wir älter werden und man uns erlaubt – lasst es mich mal so formulieren –, wenn wir mit den weiblichen Formen vertrauter werden, dann plötzlich, wenn man als Mann meint, seine Hand auf den verdammten Dingern zu haben, dann – peng! – kannst du jeden Traum, den du mal hattest, vergessen. Dann hat nämlich plötzlich ein Baby die Macht über das Objekt deiner Begierde, das keinen blassen Schimmer hat, wie viel Glück es eigentlich hat, oder noch schlimmer: eine verdammte Pumpe. Eine Maschine darf an den Titten deiner Frau herumfummeln, aber du darfst es nicht.«

Matthew, Katy und Alison starrten Ben an, als er ausgeredet hatte. Keiner wusste so recht, wie er reagieren oder was er sagen sollte.

»Das war köstlich, Alison. Sollen wir zum Hauptgang übergehen?«, schlug Katy vor, jetzt noch stärker darauf bedacht, den Abend zu einem schnellen Ende zu bringen.

»Natürlich«, erwiderte Alison und stand sofort auf. »Matthew, würdest du mir beim Abräumen helfen?«

»Ben, würdest du bitte einen Gang zurückschalten«, sagte Katy, nachdem die beiden aus dem Zimmer gegangen waren.

»Warum? Was habe ich denn gesagt?«

»Ich finde nicht, dass deine gesammelten Fantasien zum Thema Titten sonderlich passend waren.«

»Ich habe nur versucht, etwas Konversation zu treiben und ein wenig das Eis zu brechen. Das Problem ist: Ich glaube, dass das Eis Alison bis zum Hintern eingefroren hat. Junge, Junge, die muss sich wirklich entspannen. Und kann sie über nichts anderes reden als über Babys, verdammt? Wir müssen sie von diesem Thema abbringen, sonst muss ich mich noch total volllaufen lassen.«


»Scht, sie kommen zurück«, zischte Katy. »Komm einfach etwas von deiner Palme herunter, bitte.«

»Da sind wir wieder. Also, das ist geschmortes Stubenküken mit Pastinaken in Honigglasur und Senf-Kartoffelpüree. Ich hoffe, es wird euch schmecken«, sagte Alison.

»Sieht wunderbar aus«, antwortete Ben mit einem breiten Grinsen, das direkt auf Alisons mittlerweile eher frostiges Lächeln abzielte.

Alison taute etwas auf, als sie beobachtete, mit welchem Gusto Ben dem Stubenküken mit dem Messer in die Brust säbelte. Er gab die richtigen anerkennenden Laute von sich und ließ dann eine Zeitlang nichts mehr verlauten, denn er war besorgt, dass er mit seinem Gerede Katy enttäuschen könnte. Doch als Alison ihm eine Frage stellte, ließ er sich wieder in die Unterhaltung mit einbeziehen.

»Habt ihr eigentlich schon eure Route ins Krankenhaus geplant, Ben?«, wollte sie von ihm wissen. »Wir haben mehrere Alternativen zu unterschiedlichen Tageszeiten ausprobiert, um herauszufinden, welche die schnellste ist.«

Ben starrte sie, immer noch kauend, überrascht an. »Kommt drauf an«, sagte er schließlich.

»Worauf?«, fragte sie.

»Ob ich von zu Hause komme oder aus Edinburgh.«

»Edinburgh«, sagte sie, nun ihrerseits überrascht. »Warum um alles in der Welt solltest du denn aus Edinburgh kommen?«

»Weil ich in ein paar Wochen zu einem Junggesellenabschied hinfahre«.

Alison war so schockiert, dass ihr fast Messer und Gabel
aus der Hand fielen. »Du fährst, bevor Katy entbindet, auf einen Junggesellenabschied?«, rief sie.

»Ja«, erwiderte Ben in der Meinung, dass die Sache damit erledigt sei.

Alison wandte sich um, um ihre Befragung bei Katy fortzusetzen. »Machst du dir da keine Sorgen, Katy? Ich muss sagen, wenn Matthew mich fragen würde, ob er vor meinem Geburtstermin zu einem Junggesellenabschied fahren kann, dann würde ich ihn bitten, es bleiben zu lassen.«

»Es ist nur Edinburgh, das ist ja nicht so weit weg«, erwiderte Katy abwehrend. »Ich schreibe Ben nicht vor, was er zu tun oder zu lassen hat«, ergänzte sie noch und warf Matthew einen kurzen Blick zu.

Alison starrte sie einen Moment lang an, als ob sie von einem anderen Planeten käme, dann stand sie von ihrem Stuhl auf. »Na dann umso besser«, meinte sie, als sie die Teller abräumte. »Ich hoffe nur, dass du jemanden hast, der einspringt, wenn die Wehen anfangen. Ich würde dabei nicht allein sein wollen.«

Matthew, Katy und Ben saßen schweigend da und hörten zu, wie die Küchentür leise quietschend hinter Alison hin und her schwang.

»Angenommen, sie hat wirklich recht«, sagte Matthew. »Dann wärst du doch nicht gern auf dich allein gestellt, oder?«

»Können wir bitte das Thema wechseln, ja? Dieser Fall wird nicht eintreten. Es sind noch fast zwei Wochen bis zum Termin, und wenn ich Wehen bekomme, muss ich nur Daniel anrufen«, erklärte Katy, der plötzlich klar wurde, dass dies wirklich ihre einzige – beunruhigende – Option war.


»Muss es denn ausgerechnet dieser Daniel sein?«, fragte Ben. »Ich mag den Typen, echt, ich mag ihn, aber wenn es ein Junge ist, der jetzt da drin in deinem Bauch ist, dann würde ich ihm gern wenigstens eine gewisse Chance lassen, auf der richtigen Seite herauszukommen.«

»Na ja, du hast du ja wohl keine große Wahl, wenn du nicht da bist«, erwiderte Matthew etwas zu schnell und zu scharf.

»He, Kumpel, ich dachte, du wärst auf meiner Seite«, sagte Ben ein bisschen vor den Kopf gestoßen.

»Das bin ich ja auch, aber …« Matthew legte eine Pause ein. »Eines weiß ich jedenfalls: Wenn es mein Kind wäre, würde ich das Risiko nicht eingehen, nicht in der Nähe zu sein.« Er senkte schnell den Blick, wohl wissend, dass er eine Grenze überschritten hatte.

»Es ist mein bester Freund, ich kann diese Fete nicht verpassen. Mit dem Zug bin ich in etwa fünf Stunden zurück; oder ich nehme das Flugzeug, dann dauert es eine Stunde. Ich habe mir alle Infos besorgt, und Katy ist cool, stimmt doch, Liebes, oder?«

»Ja, sicher«, antwortete Katy; sie war etwas geschockt über die fünfstündige Reisezeit, aber noch mehr beunruhigte sie, was Matthew da soeben gesagt hatte.

Die Küchentür quietschte, als Alison mit einem großen Tablett wieder ins Wohnzimmer hastete.

»Zum Dessert habe ich etwas ganz Einfaches vorbereitet, ich hoffe, das stört euch nicht. Aber diesen Nachtisch mag ich mit am liebsten.«

Matthew sprang auf, um ihr zu helfen, und stellte vier kleine Glasteller mit allerlei gefrorenen Beeren auf den Tisch.

Ben sah Katy mit einem verwirrten fragenden Blick an,
fast als wolle er ihre Erlaubnis einholen, etwas zu sagen. Katy sah fragend zurück, nicht sicher, was er nun gleich wieder anstellen würde.

Ben schaute erneut auf den Teller, der vor ihm stand. Dann pickte er eine Himbeere auf, steckte sie sich in den Mund und kaute geräuschvoll.

»Junge, ist das kalt«, sagte er und hielt sich seine Backen.

»Nein, Ben«, sagte Alison. »Pass auf, du musst diese geschmolzene weiße Schokolade über die Beeren gießen, um sie anzutauen. Versuch sie jetzt mal.«

Ben versuchte es noch einmal und schob das Essen mehrmals in seinem Mund hin und her, damit es auch wirklich nicht mehr gefroren war.

»Nett«, sagte er schließlich. »Schätze, das kann sogar ich.«

»Also Katy, ich würde liebend gerne erfahren, wie Matthew zu Schulzeiten war«, sagte Alison, die nach ihrem Abstecher in die Küche zu dem Schluss gekommen war, dass sie unbedingt das Thema wechseln mussten.

Katy sank das Herz noch tiefer. Dieser Abend war wirklich ein hartes Stück Arbeit, und sie war müde. Wie sollte sie diese Sache lebend überstehen? Das Bild von Alison mit der Axt in den Mooren kam ihr plötzlich wieder in den Sinn.

»Ach, eigentlich war er ein ganz normaler Typ. Ich weiß noch, dass er lange Haare hatte, aber das war damals an der Tagesordnung.«

»Ich weiß, ich habe diese grässlichen Bilder bei seiner Mutter gesehen. Und diese fingerlosen Handschuhe, die er offensichtlich trug. Niemand hätte sich je träumen lassen, dass er so ein Modefreak war«, sagte Alison mit einem Nasenrümpfen.


Katy schoss es plötzlich durch den Kopf, wie sie und Matthew einen ganzen Tag lang damit verbracht hatten, einen überdachten Markt zu durchstöbern, um exakt die richtigen Handschuhe zu finden. Sie erinnerte sich, dass sie für ihr Outfit total wichtig gewesen waren, denn sie wollten miteinander in ein Konzert gehen. Es war der erste Auftritt für richtig Erwachsene im Hinterzimmer eines Pubs, zu dem sie gegangen waren. Dort war es dunkel und verraucht gewesen, und sie hatten jede Minute genossen.

»Na ja, das macht man in dem Alter halt so – sich nach der Mode richten. Das gehört zum Teenagerdasein eben dazu«, sagte Katy; sie fühlte sich benommen, weil sie es so leid war, die ganze Zeit wie auf rohen Eiern zu gehen.

»So waren die Achtzigerjahre eben«, meinte Alison. »Die Mode war dermaßen grauenvoll. Gott sei Dank hat sich das alles heute beruhigt, und wir müssen so etwas nie mehr mitmachen. Wie auch immer – na sag schon, du musst dich doch noch an etwas anderes erinnern?«, hakte Alison nach.

»Keine heimlichen Knutschereien hinter dem Fahrradschuppen, von denen du uns nichts erzählt hast?«, fragte Ben kichernd und verpasste Katy einen Stups. »Komm schon, du kannst es uns ruhig erzählen: Hat er es je bei dir versucht, Katy?«

»Großer Gott, nein, nein, niemals!« Katy lachte hysterisch, um nicht ihre blanke Panik zu verraten, die sie innerlich ergriffen hatte. Matthew stimmte viel zu überschwänglich in ihr Gelächter ein.

»Was für eine absurde Idee«, sagte er. »Sie war überhaupt nicht mein Typ«.

»Warte mal«, sagte Ben. »Warst du nicht letztes Jahr
bei so einem Schülertreffen? Erinnerst du dich – damals, als ich bei Pauls Junggesellenabschied war?«

»Quatsch!«, stieß Matthew schrill hervor, als er aufsprang und sich dabei seinen Kaffee vorn übers Hemd kippte.

»Ach Matthew, zieh schnell das Hemd aus, sonst verbrühst du dich noch – ausgerechnet dein bestes Hemd! Schnell, hier ist Eis, mein Schatz.«

Alison riss hektisch an Matthews Hemd und versuchte, ihm die Hemdzipfel aus der Hose zu ziehen, während sich der Kaffeefleck rasant über dem Stoff ausbreitete. Sein Hemd hatte sich nun auf halber Höhe über seinem Kopf verfangen.

Matthew versuchte, die Knöpfe zu öffnen, während Alison sich fieberhaft bemühte, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen. Schließlich hatte sie gewonnen – sie zerrte es ihm herunter und entblößte dabei Matthews unbehaarte Brust. Das erinnerte Katy sofort an ihren Sex damals. Sie sah in eine andere Richtung aus Angst, Alison könnte ihre Gedanken lesen.

Matthew hielt sich eine feuchte Serviette, die um ein paar Eiswürfel gewickelt war, an seinen Unterbauch. Er atmete ziemlich heftig und sah nervös von einem zum anderen.

»Mir fehlt nichts«, keuchte er. »Es war nur arg heiß, das ist alles, ich bin bloß erschrocken. Sollen wir noch einen Wein aufmachen? Alison, im Weinregal lagert noch mehr Merlot, könntest du ihn holen, dann ziehe ich mir unterdessen ein anderes Hemd an.«

»Warum nimmst du nicht das grün-taupefarbene? Es hängt in deinem Kleiderschrank«, rief ihm Alison nach, als er den Raum verließ.


Sie wandte sich Katy und Ben zu. »Wie peinlich. Jetzt habt ihr sein kleines Geheimnis gesehen. Dieses Amor-Tattoo ist noch ein unglückliches Vermächtnis aus seinen Schultagen. Scheußlich, nicht wahr? Er sagte, eine alte Freundin hätte ihn dazu überredet. Ich predige ihm immer, dass er es entfernen lassen soll. Es ist mir ein Gräuel, diese Erinnerung an seine Ex anzustarren. Würde es euch nicht genauso gehen?«

Ben saß mit hochgezogenen Augenbrauen ganz ruhig da. Er antwortete nicht auf Alisons Frage, sah nur Katy an und zog seine Augenbrauen dann noch weiter in die Höhe.

Katy war übel. Die Katastrophe war eingetreten, und zwar komplett. Sie bekam keine Luft mehr. Sie mussten hier raus – sofort.

»Alison, es tut mir leid, aber ich bin plötzlich zum Umfallen müde. Es war wunderbar, aber jetzt müssen wir wirklich nach Hause. Ich kann meine Augen kaum mehr offen halten. Ist dir das recht, Ben?«

Er nickte nur.

»Das verstehe ich völlig. Wir müssen das Beste aus dem Schlaf machen, den wir jetzt noch kriegen, nicht wahr? Ich gehe eure Mäntel holen«, sagte Alison und stand auf.

Als Matthew wieder die Treppe herunterkam, standen sie schon alle in der Eingangshalle. Ben hatte seine Hände in die Taschen gestopft, sich den Hut über die Ohren gezogen und stierte auf den Boden. Katy versuchte, sich so normal wie möglich Alison gegenüber zu verhalten, während sie gleichzeitig Matthew warnende Blicke zuwarf.

»Also, ganz herzlichen Dank, es war super. Tut uns
leid, Matthew. Aber wir müssen gehen, ich bin plötzlich echt müde«, erklärte Katy, als sie ungeschickt Alison und Matthew die Hand schüttelte.

Ben hatte bereits die Haustür geöffnet, durch die der heulende Wind hereinfegte. Er ging nach draußen, ohne noch etwas zu sagen. Den Kopf vorgebeugt, das Kinn auf seiner Brust.

»Also dann, Wiedersehen«, sagte Katy und hastete Ben hinterher, nachdem sie einen letzten Blick auf Matthews verwirrtes Gesicht geworfen hatte.

»Mist, Mist, Mist, was habe ich nur getan? Ich bin doch echt dämlich, dämlich und noch mal dämlich«, fluchte sie, bevor sie die Autotür öffnete. Der Wind und der strömende Regen schienen ihr verführerischer als das, was sie nun womöglich drinnen im Wagen erwartete. Sie ließ sich in den Fahrersitz plumpsen.

Ben sagte nichts.

Sie focht ihren üblichen Kampf mit dem Sicherheitsgurt aus, als dieser gegen ihren übermäßigen Bauch protestierte.

Ben sagte nichts.

Sie saß einen Moment da und beobachtete eine üppig blühende Blumenampel, die gefährlich an einem schmiedeeisernen Haken hin und her schwang und aussah, als würde sie gleich davonfliegen. Sie fragte sich, ob jetzt der Moment gekommen war, wo alles zusammenbrach.

»Warum?«, fragte Ben.

»Warum was?«

»Ach, komm, Katy. Da ist ein Typ, mit dem du damals in der Schule warst, und er hat genau dieselbe Tätowierung wie du. Da darf ich ja wohl fragen, warum?«

Die Tränen flossen bereits. Sie kamen in dem Moment,
als Ben zu reden begann. Sie schniefte heftig und schluckte.

»Es tut mir ja so leid; also wir sind in der Schule miteinander gegangen, bloß in der Schule. Es war eine dumme Mutprobe – ich meine das Tattoo. Echt blöd.«

»Aber warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Na ja, wegen Alison. Offensichtlich ist sie so eifersüchtig, dass sie, wenn sie wüsste, dass ich seine Exfreundin bin, total ausflippen würde. Und Matthew will sie im Moment nicht aufregen. Ich wollte dich nicht belügen, Ben, aber es schien mir irgendwie einfacher. Außerdem hast du so auch nicht lügen müssen. Blöd, ich weiß. Es tut mir so leid. Er bedeutet mir nichts, Hand aufs Herz.«

Zum ersten Mal, seit sie in das Auto eingestiegen waren, hob Ben seinen Kopf, um sie anzusehen.

»Ich habe dich nie gefragt, ob er dir etwas bedeutet.«

Nun war es an Katy, auf den Boden zu starren.

»Ach ja, richtig. Ich wollte nur sicher sein, dass du es auch weißt, weiter nichts.«

Sie saßen schweigend da, bis Ben nach hinten griff, um seinen Sicherheitsgurt anzulegen. Katy beugte sich nach vorn, ließ die Zündung an, und dann fuhren sie beim Geräusch des heulenden Windes nach Hause.





Vierzehn

Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, starrte Katy gut fünf Minuten lang niedergeschlagen das Telefon an. Es war die längste Unterhaltung, die sie mit Ben seit Samstagabend geführt hatte, das war zumindest etwas. Dass er sagte, er würde am Abend nicht mit in den Geburtsvorbereitungskurs gehen, weil er Fußball spielen wollte, war allerdings kein verheißungsvolles Zeichen, dass für ihn schon wieder alles in Ordnung war. Sie wollte ihren alten Ben zurück, nicht diesen ruhigen, sonderbaren, einsilbigen Fremden.

Nicht, dass sie seit der Essenseinladung viel von ihm gesehen hätte. Am Sonntag hatte er die Wohnung schon früh am Morgen verlassen und war erst zurückgekommen, als sie bereits geschlafen hatte. Als sie am nächsten Morgen aufgestanden war, hatte sie ihn besinnungslos, voll angezogen auf dem Sofa gefunden. Eine halb aufgegessene Pizza war aus der Schachtel gefallen und lag auf dem Teppich; leere Bierflaschen müllten den Boden zu, so dass das ganze Zimmer ebenso unangenehm roch wie sein alkoholschwangerer Atem. Sie hatte ihn so behutsam wie möglich wachgerüttelt und es nicht gewagt, den Abfall, der um ihn herumlag, wegzuräumen.

Dann hatte sie ihm etwas zum Frühstück gemacht. Sie hatten schweigend an der Frühstückstheke gesessen und
ihren Toast gekaut. Unfähig, Ben im Mute-Modus zu ertragen, hatte es Katy schließlich gewagt, das Thema Matthew anzuschneiden. Sie hatte sich erneut dafür entschuldigt, dass sie ihn hinsichtlich ihrer Beziehung in der Schulzeit belogen hatte.

Ohne ihr in die Augen zu sehen, hatte er ein »Fein. Hör auf, dir deswegen Sorgen zu machen«, geknurrt, bevor er abrupt aufgestanden und zur Arbeit gegangen war und es ihr überlassen hatte, sein Durcheinander wegzuräumen.

So läuft es mit einem launischen Teenager wohl auch, dachte Katy und war irgendwie stinksauer, als sie die verkrustete Tomatensoße mit einem Schwamm vom Teppich entfernte.

Sie hatte gehofft, er wäre reif genug, um mit ihr darüber zu reden, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Auch in der Nacht war er nicht nach Hause gekommen, bevor sie zu Bett gegangen war, und als sie am nächsten Tag das Wohnzimmer betrat, wappnete sie sich für die Nachwirkungen einer weiteren durchzechten Nacht samt spätabendlichem Fastfood.

Sie stellte fest, dass er bereits gegangen war. Zusammengeknüllte, klebrige Metallbehälter vom Chinesen waren in den Abfalleimer unter der Spüle gestopft, und eine leere Rotweinflasche wartete auf den Glascontainer. Sie hatte gedacht, dass dies ein Fortschritt war – dass er weniger sauer auf sie war. Aber jetzt war sie total ernüchtert, weil er es nicht einmal über sich brachte, mit ihr zum letzten Kursabend zu gehen.

Verzweifelt griff sie schließlich nach dem Telefon und wählte Daniels Nummer.

»Wir treffen uns in zehn Minuten draußen. Bind dir
die Augen zu, ich habe nämlich eine Überraschung für dich«, forderte sie ihn auf, ehe Daniel überhaupt etwas sagen konnte.

Sie legte den Hörer auf und starrte unglücklich auf das Telefon. Dann begann sie, ihre Sachen zusammenzusammeln, und fragte sich, ob sie dabei war, einen großen Fehler zu begehen.

»Das ist so aufregend, ich kann dir gar nicht sagen, wie!«, verkündete Daniel und hüpfte vor Entzücken in Katys Auto auf und nieder. »Ich liebe, liebe, liebe Überraschungen! Du sagst mir dann doch, wann ich die Augenbinde abnehmen kann, oder?«

»Keine Angst«, erwiderte Katy. »Wir sind gleich da. Du kannst sie abnehmen, sobald ich angehalten habe. Und es ist nicht wirklich eine Überraschung. Mehr ein Dankeschön für die wunderbare Babyfete, die du für mich arrangiert hast.«

»Siehst du, wusste ich doch, dass du am Ende meiner Meinung sein würdest. Sie war echt super, nicht?«, sagte Daniel. »Ich wette, ich kann erraten, wohin du mich mitnimmst. Du hast alle meine Freunde angerufen und sie zu Cocktails in Norman’s Bar zusammengetrommelt. Stimmt doch, oder?«

»Nicht ganz«, antwortete Katy und parkte das Auto. »Okay, du kannst die Augenbinde jetzt abnehmen.«

Daniel spähte über den Rand. Sein begeistertes Grinsen erlosch, als er sie herunterzog und erkannte, wo er sich befand.

»Krankenhaus? Was zum Teufel tun wir denn hier?«, fragte er und drehte sich um, um Katy anzusehen.

»Daniel, ich wusste, dass du nicht mitkommen würdest, wenn ich dich vorher gefragt hätte. Aber das ist ein
Notfall. Ich brauche dich, damit du mich zu meinem letzten Geburtsvorbereitungskurs begleitest. Du bist der einzige Mensch, der weiß, was hier läuft, und die Chancen stehen gut, dass ich dich auch während der Geburt brauchen werde«, sagte Katy.

»Bist du verrückt geworden? Du hast doch schon zwei mögliche Kindsväter. Mich auch noch in die Sache hineinzuziehen ist geradezu gierig, Katy.«

Zu seinem Entsetzen begann sie zu weinen.

»Heulst du?«, fragte Daniel.

Katy nickte, während sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch fingerte.

»Wenn du nur so tust, als würdest du heulen, bloß damit ich jetzt mit dir da reingehe, dann wird da nichts draus, Katy. Du warst ziemlich gemein und hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergebracht, und ich bin nicht auf den Kopf gefallen.«

»Daniel, ich brauche dich, okay? Du musst mir helfen«, bat ihn Katy, der nun dicke Tränen in Strömen über die Wangen liefen.

»Das sind keine Krokodilstränen, oder?«

»Natürlich nicht, verdammt noch mal!«

»Ach Katy, ich kann dir bei dieser Sache nicht helfen. Du brauchst Ben und nicht mich«, sagte Daniel und nahm Katys Hand in die seine.

»Aber er ist nicht da. Seit diesem Abendessen hat er sich völlig zurückgezogen. Ich kann kein Wort aus ihm herausbekommen. Er hält sich kaum noch in der Wohnung auf. Er geht jeden Abend direkt nach der Schule aus und kommt nach Hause, wenn ich längst zu Bett gegangen bin«, erwiderte Katy.

»Du musst mit ihm reden, Katy«, meinte Daniel.


»Ich weiß, ich weiß. Aber er redet nicht mit mir.« Eine Weile saßen sie schweigend da.

»Darf ich dich etwas Heikles fragen?«, sagte Daniel schließlich.

»Muss das sein? Mein Kopf tut mir eh schon weh.«

»Natürlich nicht, aber als dein Freund und Vertrauter in dieser Angelegenheit habe ich den Eindruck, dass es jetzt Zeit ist, dass du dir gewisse heikle Fragen selbst stellst. Du wirst keine weitere Chance mehr bekommen.«

»Was meinst du mit ›Du wirst keine weitere Chance mehr bekommen‹?«

»Na ja, ich habe da so eine Theorie. Nur wenn die Dinge wirklich schlecht stehen, bist du gezwungen, dir heikle Fragen zu stellen. Ich sage Fragen, aber in Wirklichkeit meine ich die eine Frage, denn es gibt eigentlich nur eine einzige heikle Frage.«

Er machte eine Pause.

»Dann raus mit der Sprache, wie lautet sie?«, fragte Katy ungeduldig.

»Die heikle Frage ist immer«, sagte Daniel und legte erneut eine dramatische Pause ein: Liebe ich ihn wirklich? «

»Das ist die einzige heikle Frage?«

»Ja.«

Sie saßen wieder schweigend da, während sie beide über Daniels Theorie nachsannen.

Als Katy nichts sagte, beschloss Daniel, seine Überlegungen weiter auszuführen: »Weißt du, wenn die Dinge mit einem Mann in Ordnung sind, nicht fantastisch, aber in Ordnung, dann schwebt die wirklich und wahrlich heikle Frage im Hinterkopf und droht nur gelegentlich, sich zu stellen. Doch der Versuch, sie zu beantworten,
würde die Beziehung zwangsläufig verändern, was wiederum zu viel Aufwand wäre – also beantwortest du sie nicht. Was schon in Ordnung ist. Aber wenn alles ›in Ordnung‹ weiterläuft, nicht fantastisch, aber ›in Ordnung‹, dann könntest du in einer Langzeitbeziehung enden, ohne dass du jemals die wirklich und wahrlich heikle Frage angegangen bist. Und somit könntest an jemandem hängenbleiben, den du nicht liebst. Kannst du mir so weit folgen?«

Katy nickte.

»Also, siehst du, musst du eigentlich auf eine echt miese Phase hoffen, weil du dann offen dafür bist, die wirklich und wahrlich heikle Frage zu beantworten, denn eine Veränderung kann dann nur zum Besseren führen. Also, zusammengefasst, ist dieses Trauma eine wunderbare Nachricht, weil du nun nämlich darangehen kannst, die wirklich und wahrlich heikle Frage zu beantworten. Hast du das begriffen?«

»Ich glaube schon«, schniefte Katy. »Die Logik ist ein wenig vertrackt, aber ich denke, an dem Ganzen ist was dran.«

»Gut. Also: Tust du es?«

»Tue ich was?«

»Hast du mir überhaupt zugehört? Liebst du ihn wirklich? «, fragte Daniel.

»Welchen von beiden?«

»Willst du mich veräppeln?«

»Was? Ach, hör auf damit, Daniel. Ich kann gar nicht klar denken«, sagte Katy, und die Tränen begannen erneut zu fließen.

»Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass hier nicht nur deine Gefühle für Ben zur Disposition stehen,
sondern dass auch Matthew wieder mit von der Partie ist?«

»Nein, natürlich nicht. Ach, ich weiß nicht. Es ist nur so, dass … Es ist nur, dass wir letzte Woche in meinem Büro den Soundtrack von Dirty Dancing gesungen haben … «, begann Katy zu erzählen.

»Welchen Song?«, unterbrach Daniel.

»I’ve Had the Time of My Life«, erwiderte Katy.

»Du enttäuschst mich. Hungry Eyes ist der beste Song aus Dirty Dancing.«

»Ich glaube wirklich nicht, dass das im Moment so wichtig ist, Daniel.«

»Entschuldige. Sprich weiter.«

»Na ja, als wir das Lied jedenfalls gesungen haben, da war plötzlich wieder alles präsent, du weißt schon – das Gefühl der ersten Liebe. Als alles noch so verdammt unkompliziert war«, sagte Katy mit einem Seufzer.

»Ich weiß nicht recht, ob ich dir da zustimmen würde. Ich meine, Baby hat wirklich geglaubt, dass Jonny Penny geschwängert hatte. Das würde ich nicht unkompliziert nennen.«

»Ich spreche nicht von Dirty Dancing«, sagte Katy mit zunehmendem Frust. »Ich meine mich und Matthew. Ich habe ihn schon einmal geliebt. Und das war großartig. Wirklich großartig. Ich dachte, er wäre der Richtige, Daniel, das habe ich wirklich geglaubt. Ich dachte, dass ich mit ihm den Rest meines Lebens verbringen würde. Dann waren wir bei diesem Abendessen, und ich habe ihn in diesem Haus gesehen, in seinem Leben, und da konnte ich nicht anders, ich musste immer dran denken, dass es jetzt mein Haus sein könnte. Mit der Kiesauffahrt und den herabhängenden Blumenampeln und dem wunderschönen
Kinderzimmer und den beiden Bädern und den gottverdammten Hochzeitsfotos auf dem Kaminsims.« Eine neue Tränenflut brach sich Bahn.

»Blumenampeln?«, fragte Daniel. »Ich kann keinem Mann verzeihen, der dich zu der Annahme verleitet, dass Blumenampeln etwas Erstrebenswertes sind. Das bist doch nicht du, Katy! Es steckt mit Sicherheit mehr in dir als so was. He, du hast schließlich letzte Woche einen Papageientaucher geklaut. Das ist doch auf jeden Fall besser als Pflanzen fürs Blumenbeet auszusuchen, oder?«

»Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast. Ben und ich haben eine super Zeit miteinander, das ist schon wahr, aber ich bekomme ein Kind, Daniel«, erklärte sie. »Ich bekomme ein Baby und frage mich langsam, ob das mit einer Beziehung zu vereinbaren ist, die sich nicht weiter entwickelt hat als bei zwei Studenten, die sich gerade im ersten Semester kennengelernt haben.«

Sie drehte sich von ihm weg und starrte in die Ferne. »Und was die wirklich und wahrlich heikle Frage angeht: Wir haben niemals über das L-Wort gesprochen. Niemals. Hier sind wir, bekommen ein Baby und haben niemals darüber geredet, was wir einander wirklich bedeuten.«

»O Mann, Katy, mir war nie klar, wie verpfuscht du eigentlich bist«, sagte Daniel.

»Danke. Ich habe wirklich hart daran gearbeitet«, gab sie zurück und nickte traurig mit dem Kopf.

»Also, meine Liebe, das bedeutet allen Ernstes, dass du mit Ben reden musst. Und ich sage dir etwas: Vorher wirst du ausloten müssen, was du willst, weil, offen gestanden, Katy, das Chaos kurz vor der Explosion steht. Und wenn das passiert, wirst du wissen müssen, was du aus dem Feuer retten möchtest.«


»Vor ein paar Wochen noch schien alles so klar zu sein, und jetzt bin ich so durcheinander«, sagte Katy.

»Gut, lass mich jetzt mit dir diese letzte Geburtsvorbereitungskiste durchstehen. Dann weißt du, dass du Matthew nie wieder sehen musst. Vielleicht hilft dir das ja, deine Gedanken zu ordnen.«

»Dann begleitest du mich also?«, fragte sie. »Ich kann da nicht allein hingehen. Insbesondere nicht, weil Matthew und Alison da sind.«

»Was, so einen theatralischen Auftritt verpassen? Auf gar keinen Fall! Ich wünschte nur, du hättest es mir früher gesagt, dann hätte ich mich weniger schick angezogen«, sagte Daniel, als er aus dem Auto kletterte.

 



»Gut, wie ihr wisst, ist das unsere letzte Geburtsvorbereitungsstunde, wie ich leider sagen muss«, erklärte Joan, die tatsächlich ein bisschen traurig aussah. »Es war mir eine Riesenfreude, diese ganz besondere Zeit mit euch zu verbringen und euch alle kennenzulernen. Wir werden natürlich am Ende E-Mail-Adressen und Telefonnummern austauschen, um uns ein Netzwerk zur gegenseitigen Unterstützung zu schaffen. Einige meiner Gruppen treffen sich einmal pro Woche zum Kaffee. Das ist sehr hilfreich, um in den ersten paar Wochen mal aus dem Haus und in eine babyfreundliche Umgebung zu kommen. «

Absolut unwahrscheinlich, dachte Katy, als sie versuchte, Matthews starrem fragenden Blick und Alisons pseudoaufmunterndem Lächeln auszuweichen, das ihr vom anderen Ende des Raumes entgegenstrahlte, seit sie ohne Ben eingetroffen war.

»Aber bevor wir anfangen, habe ich noch ein paar echt
aufregende Neuigkeiten für euch«, sagte Joan. »Ihr werdet bemerkt haben, dass Richard und Rachel heute Abend nicht hier sind. Das kommt, weil Rachel gestern einen aufgeweckten kleinen Jungen zur Welt gebracht hat.«

Der ganze Kurs schnappte erschrocken nach Luft. Es war eine Sache, hier zu sitzen und über die Geburt eines Babys zu reden, aber es war etwas ganz anderes, dies tatsächlich zu tun. Und wenn Rachel entbunden hatte, dann bedeutete das, dass sie alle bald so weit sein würden.

»Ist alles gut gelaufen?«, fragte Alison, die sich als Erste gefasst hatte.

»Ja, bestens. Richard ist außer sich vor Freude, und offensichtlich hat Rachel ihre Sache gut gemacht. Er sagte, die Happy Box habe ihr wirklich geholfen. Besonders der Abriss des Tickets von dem Konzert, zu dem sie bei ihrer ersten Verabredung gegangen waren.«

»Was für ein Konzert war das denn?«, fragte Katy; sie wusste, dass Ben diese Frage gestellt hätte, wäre er hier gewesen.

»Er hat es mir tatsächlich erzählt, und ich kann mich auch nur erinnern, weil sie damals auch meine Lieblinge gewesen sind. Es war das Popduo Robson and Jerome. Ist das nicht nett?«, seufzte Joan.

»Robson and Jerome!«, rief Katy aus. »Kein Wunder, dass der Effekt so vortrefflich war. Die betäuben so ziemlich jeden.«

»Na, na, Katy, ist das nicht ein wenig hart?«, fragte Daniel. »Robson und Jerome waren etwas wirklich Besonderes, nicht wahr? Ach, tut mir leid, man hat uns noch nicht richtig vorgestellt«, sagte Daniel, stand auf und schüttelte Joan die Hand.

»Also ich bin Joan«, antwortete Joan. »Und du?«


»Ich bin Daniel. Ich gehöre zu Katy«, antwortete Daniel.

Alle Augen wandten sich fragend an Katy.

»Er mag das Popduo nur, weil ihm Soldier, Soldier so gut gefällt«, erklärte Katy.

Joan runzelte die Augenbrauen.

»Es lag an den Uniformen«, kam ihr Daniel zu Hilfe.

»Oh-oh, aber klar doch, ach wie wunderbar, ach super, wie schön, dass du gekommen bist, ich meine, du weißt schon, unter diesen Umständen, weil, du weißt schon, nicht wirklich deine Sache, ja, gut, wie nett, dich kennenzulernen, ich habe einen sehr guten Freund, der ist, du weißt schon, ist …«

»Auch ein Fan von Robson and Jerome?«, fragte Daniel.

»Ja, genau, ein großer sogar, kann ich mir vorstellen. Wie auch immer, wir müssen weitermachen. Bitte setz dich, und wir fangen an. Gut, ja, richtig, lasst mich mal sehen. Also, was ich normalerweise am Anfang des letzten Kursabends mache, ist zu fragen, ob jemandem noch eine Frage auf der Seele brennt oder ob es etwas gibt, das er unbedingt loswerden möchte. Denn dies ist jetzt eure letzte Gelegenheit.«

Charlene sprang von ihrem Sitz auf, wie es nur eine Schwangere unter zwanzig schaffte. »Kann ich etwas sagen? «, kreischte sie.

»Natürlich Charlene, schieß los!«, ermunterte sie Joan.

»Na ja, eigentlich handelt es sich um eine Bitte, nicht um eine Frage. Wir wollen euch alle um etwas sehr Aufregendes bitten. Wisst ihr, Luke und ich haben uns unterhalten, und wir finden, dass ihr alle echt super seid, und deshalb wollen wir euch bitten, zu unserer Hochzeit am Samstag zu kommen«, sprudelte es nur so aus Charlene heraus, wobei sie sich bemühte, bei aller Begeisterung
ihre Gliedmaßen stillzuhalten. »Ich weiß, es ist etwas kurzfristig, aber eine Menge Leute haben gesagt, dass sie nicht kommen wollen, weil sie finden, dass wir nicht heiraten sollten. Überwiegend Lukes Familie, nicht meine. Sie meinen, ich habe ihn in eine Falle gelockt oder so. Arschlöcher. Wie dem auch sei, wir möchten euch jedenfalls alle gern einladen, da wir das Büffet und alles bereits bestellt haben. Hier habe ich eine richtige Einladung für euch, und ich habe einen kleinen Stadtplan beigelegt, damit ihr auch gleich hinfindet. Also sagt, dass ihr kommen werdet! Ich kann es nicht erwarten, das Gesicht von Lukes Mum zu sehen, wenn ihr alle auftaucht.«

Sie ging im Zimmer herum und drückte jedem Paar einen glänzenden pinkfarbenen Briefumschlag in die Hand.

»Dann werdet ihr also tatsächlich heiraten?«, fragte Matthew ungläubig, als er den Umschlag öffnete und zusah, wie buntes Konfetti über seinen Business-Anzug rieselte.

»Hey, wir können es kaum abwarten, nicht wahr, Luke«, sagte Charlene und sah über die Schulter zu ihrem künftigen Ehemann hinüber, der eingehend seine Finger studierte.

»Wie alt seid ihr noch mal?«, fragte Matthew ganz offensichtlich schockiert.

»Achtzehn. Und Luke wird dreiundzwanzig Tage, nachdem wir geheiratet haben, neunzehn. Wenn das Baby schon da sein sollte, wird er den tollsten Geburtstag feiern, den er je haben wird – mit mir und der kleinen Erdnuss«, antwortete Charlene.

»Mein lieber Schwan, das arme Schwein«, murmelte Matthew vor sich hin.


»Matthew«, zischte Alison. »Sei still!«

Charlene fuhr herum, um ihn anzusehen. »Das habe ich gehört!«, sagte sie und funkelte ihn böse an.

»Charlene«, ging Joan dazwischen. »Ich glaube nicht, dass er …«

»Nein, Joan«, unterbrach sie Charlene und sah Matthew noch immer wütend an. »Ich weiß, was er gemeint hat.«

Es wurde still im Zimmer, und alle stierten auf den Fußboden. Alle außer Charlene und Luke, der ausnahmsweise einmal aufgesehen hatte, um Matthew anzuglotzen.

»Wir lieben uns, okay?«, sagte sie, ging schnurstracks auf Matthew zu und deutete mit einem scheußlichen falschen blauen Fingernagel genau auf sein Gesicht. »Ich liebe ihn, und er liebt mich. Ende der Geschichte. Man kann ja wohl mit achtzehn jemanden lieben, oder vielleicht nicht?«

Matthew war gezwungen, sich in seinem Stuhl zurückzulehnen, um der tödlichen Waffe zu entgehen, die gefährlich nahe vor seinem linken Auge schwebte.

»Ja oder nein?«, brüllte sie und stieß ihn mit ihrem Fingernagel kräftig in die Wange.

Katy hatte den Schlagabtausch gebannt beobachtet und merkte nun, dass sie mit angehaltenem Atem auf der Kante ihres Stuhls hockte und auf Matthews Antwort wartete, während ihr Bilder von ihrer Teenagerromanze durch den Kopf schossen.

»Aber ja doch, Schätzchen«, sagte Daniel und brach das Schweigen. Er stand auf, bewegte sich in Zeitlupe auf Charlene zu und lenkte behutsam den verletzenden Fingernagel von Matthews Gesicht ab. »Aber ja doch«, wiederholte er sanft, als er sie zu ihrem Stuhl zurückführte und sie Platz nehmen ließ.


Luke bewegte sich, um ihr die Hand zu streicheln, bevor er mit dem Studium seiner Finger fortfuhr.

»Das ist ja noch viel besser als Eastenders«, sagte Daniel zu Katy, als er sich wieder auf seinem eigenen Stuhl postierte und Joan aufmerksam anlächelte. »Sollen wir weitermachen? «, fragte er, als wäre nichts geschehen.

»Ja sicher, oder etwa nicht?«, polterte sie.

Sie stand auf und blätterte wie verrückt ihr Flip-Chart durch, bevor sie schließlich bei der Seite innehielt, die sie gesucht hatte.

Die Gruppe war völlig still. Niemand wagte zu sprechen.

»Wir wollen es mal damit versuchen«, sagte sie und drehte sich mit einem starren Lächeln auf dem Gesicht um. »Also Leute, wir schreiben jetzt zwei Listen. Sie sollen den Ablauf eines typischen Tages zeigen – die eine, wie er jetzt vor der Geburt ist, und die andere, wie ein typischer Tag verlaufen könnte, nachdem ihr das Baby bekommen habt. Macht das Sinn?«

Leere Gesichter in der Runde.

»Wunderbar. Also, dürfte ich vorschlagen, dass wir die Gruppen etwas mischen, da es unser letzter gemeinsamer Kursabend ist? Daniel, warum hilfst du nicht Charlene bei dieser Übung. Wäre das in Ordnung?«

»Natürlich«, stimmte Daniel zu, der Charme in Person. »Es ist mir eine Freude.«

»Hervorragend, also, Alison, warum machst du die Übung nicht gemeinsam mit Luke, dann kannst du ihm ein Paar Ratschläge geben, wie er seinen Hochzeitstag genießen kann. In Ordnung, Luke?«

»Ich denke schon.«

»Dann bleiben noch Matthew und Katy übrig, bei denen bestimmt alles bestens läuft. Okay, also, hier sind
Papier und Stifte. Ihr habt ein paar Minuten Zeit, um alles auszuarbeiten, dann diskutieren wir in der Gruppe.« Matthew stand auf und griff, ohne ein Wort zu sagen, nach Stift und Papier, ging quer durch den Raum und setzte sich in die Ecke, die vom Rest der Gruppe am weitesten entfernt war.

Katy trottete hinter ihm her.

»Warum hast du die Frage nicht beantwortet?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen, als sie sich hinsetzte.

»Welche Frage?«, sagte er verdrossen.

»Die Frage, die Charlene dir gestellt hat.«

»Weil ich eine Scheißangst hatte. Sie hätte mir das verdammte Auge ausstechen können!«

»Verstehe«, sagte Katy und faltete in schneller Folge das Papier, das sie in der Hand hielt, zusammen und wieder auseinander.

»Und überhaupt, wen kümmert schon Charlene«, murmelte Matthew. »Was zum Teufel ist am Samstag passiert? Warum seid ihr so schnell gegangen?«

»Weil Ben dein Tattoo gesehen hat, du Idiot«, antwortete Katy und faltete das Papier in noch schnellerem Tempo.

»Ach du meine Güte!«, rief Matthew und schlug sich die Hand auf den Mund.

»Genau!«

»Wie konnten wir nur so dämlich sein? Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?«

»Ich musste zugeben, dass wir während der Schulzeit miteinander gegangen sind, und natürlich wollte er wissen, warum ich ihm nichts davon erzählt hatte. Ich habe es damit begründet, dass Alison sehr eifersüchtig ist und du sie in ihrem Zustand nicht aufregen wolltest. Ich hätte
ihm nichts davon gesagt, damit er nicht auch lügen müsse.«

»Hat er dir das abgenommen?«

»Ich glaube schon. Aber wir haben seitdem kaum mehr miteinander geredet. Ben führt keine Beziehungsgespräche, somit habe ich keine Ahnung, was er wirklich denkt.«

»Das ist eine Katastrophe. Was, wenn er versucht, Kontakt zu Alison aufzunehmen? Er könnte alles kaputt machen«, sagte Matthew und warf einen beunruhigten Blick zu Alison hinüber, die gerade auf den stummen Luke einredete.

»Ben könnte alles kaputt machen? Das ist doch wohl kaum sein Fehler, oder?«, zischte Katy. »Wir selbst haben uns in diese beschissene Lage gebracht, Matthew. Ben würde niemals absichtlich etwas so Fieses tun, wie mit Alison zu reden. Du brauchst dir also keine Sorgen machen. Es ist meine Beziehung, die hier auf der Kippe steht, nicht deine.«

»Katy, Menschen machen einen Blödsinn, wenn sie glauben, dass sie enttäuscht worden sind. Und Ben ist ja wohl kaum ein Musterbeispiel an Reife, oder?«

»Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Komm schon, Katy. Er ist doch noch ein Junge, oder? Und es tut mir leid, aber das muss ich dir jetzt sagen: Es ist einfach nicht zu fassen, dass er auf diesen Junggesellenabschied gehen will, wenn du kurz vor der Entbindung stehst. So viel zum Thema Reife. Meinst du wirklich, dass er rechtzeitig erwachsen wird, um Vater zu sein?«

»Das ist total unfair«, erwiderte Katy, als ihr die Tränen erneut in den Augen brannten. Echt unfair, dachte sie, ganz besonders jetzt, da sie Matthew in all seinem Glanz als »perfekten Versorger«, gesehen hatte. Sie musste zugeben,
dass sie sich bei dem Gedanken ertappt hatte, dass einen solchen Mann zu haben, durchaus seinen Reiz hatte – trotz all der Jahre verbissener Unabhängigkeit und ihrer Entschlossenheit, auf eigenen Füßen zu stehen. Vielleicht sogar mehr Reiz als ein Mann, der es sich am Ende des Monats oft gerade noch leisten konnte, sie zum Billiginder am Ende ihrer Straße einzuladen, das nicht einmal eine Lizenz für Alkohol hatte, wo er ihr dann unbekümmert eine mitgebrachte Flasche Bier, die Eigenmarke des Supermarkts, aus der Plastiktüte reichte. Obwohl: Ben und sie hatten dort ein paar nette Abende verbracht, erinnerte sie sich, insbesondere, als sie die technisch hochanspruchsvolle Kunst des Maskengestaltens mit Naan-Brot erfunden hatten.

»Du hast kein Recht, über ihn zu urteilen«, sagte sie und versuchte, sich selbst ebenso zu überzeugen wie Matthew. »Vielleicht hat er deinen Standard an Erfolg nicht erreicht, aber er wird seinen Weg machen, das weiß ich gewiss.«

»Aber ich kann einfach nicht anders – ich mache mir Sorgen um dich«, erklärte Matthew und blickte erneut nervös zu Alison hinüber. »Pass auf, ich habe nachgedacht. Du weißt: Wenn du irgendwann etwas brauchst, dann kannst du mich jederzeit anrufen.«

Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog eine silberne Visitenkartenbox mit Gravur heraus. Dann nahm er eine Karte und hielt sie Katy hin.

Sie starrte auf das steife weiße Kärtchen in seiner Hand.

»Nein, danke«, sagte sie schließlich. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns nach diesem Abend nie wieder sehen. Meinst du nicht auch?«


 



»Nun, jetzt bleibt mir nur noch, euch alles Gute zu wünschen«, sagte Joan am Ende des Kursabends. »Lasst uns zum Abschluss kräftig applaudieren – ihr habt eure Sache nämlich alle prima gemacht.«

Alle sahen einander leicht verdutzt an. Das war es jetzt also, nichts mehr, das vor dem großen Tag zu Ende gebracht werden musste. Schließlich standen alle auf, umarmten sich linkisch und wünschen einander viel Glück. Charlene brachte auf Daniels Bitten sogar eine Umarmung mit Matthew zustande. Seitdem sie die Übung mit ihm gemacht hatte, war sie wieder die Alte, hibbelig und aufgekratzt; sie hüpfte herum, wie Teenager das ja auch tun sollten.

»Daniel hat mich auf eine super Idee für ein Hochzeitsgeschenk für Luke gebracht«, erzählte sie Katy und Alison und klatschte vor Aufregung in die Hände. »Und er sagt, dass er zu unserer Party kommen wird, also müsst ihr jetzt auch alle kommen. Du kommst doch, Alison, biiiiiiiiiiiiiitte? Matthew und ich sind jetzt wieder total cool.«

»Wir versuchen unser Möglichstes«, schaffte es Alison zu sagen, ohne ihre Lippen zu bewegen.

»Und du kommst mit Ben, nicht wahr, Katy? Seit er wieder zum Fußball geht, spricht Luke massenhaft mit ihm darüber, wie es ist, Vater zu sein. Er war großartig. Er möchte bestimmt kommen«, sagte Charlene.

»Also, ich schau mal, ob er’s schafft«, erwiderte Katy überrascht, dass Ben sich mit jemandem über die Rolle eines Vaters unterhalten hatte – und das auch noch mit einem achtzehnjährigen Burschen.

Als Alison Katy zum Abschied umarmte, hielt sie die junge Frau einen Moment lang fest und fragte sie ernst,
ob mit ihr und Ben denn alles in Ordnung sei in Anbetracht seines abrupten Stimmungswandels beim Abendessen und seiner Abwesenheit im Kurs.

Katy wischte ihre Besorgnis weg und sagte, dass sie beide müde gewesen seien und alles bestens laufe.

»Dennoch, Katy: Wenn du mal mit jemandem reden willst, ruf mich einfach an, in Ordnung?«, sagte Alison und drückte Katy ein letztes Mal mitfühlend.

Katy musste hier raus, und zwar sofort. Sie drehte sich um und flüchtete zur Tür, ohne sich von Matthew zu verabschieden.





Fünfzehn

Matthew schüttelte den Ball noch einmal. Die Worte DIE ANZEICHEN SPRECHEN DAFÜR erglühten geheimnisvoll aus den versteckten Tiefen der schwarzen Plastikkugel.

Noch einmal, sagte er sich und schüttelte den Ball diesmal mit beiden Händen. FRAGE SPÄTER erschien.

Matthew schob den Zauberball zur Entscheidungshilfe, den er Anfang der Woche in einem Nippesladen gekauft hatte, in der Schreibtischschublade unter eine Mappe. Das Orakel war schnell zu einer Besessenheit geworden, und Matthew stellte fest, dass er den Ball mittlerweile zu jeder Art Thema befragte. Wer braucht schon Tabellenblätter, dachte er dankbar, weil er einen neuen Weg gefunden hatte, der ihn durchs Leben leitete. Auf jeden Fall war diese Methode viel spontaner, machte erheblich mehr Spaß und ließ mit viel größerer Wahrscheinlichkeit ein Abenteuer erhoffen.

Er hatte schon die größte Genugtuung daraus gezogen, dass der Zauberball KEIN ZWEIFEL verkündet hatte, nachdem Matthew ihn befragt hatte, ob er zur Hochzeit von Charlene und Luke gehen solle. Er war so zufrieden mit der Antwort gewesen, dass er Alison umgehend informiert hatte, dass sie hingehen würden. Das hatte allerdings sie in die mieseste Laune versetzt, die er seit langem
bei ihr erlebt hatte. Es war selten, dass Alison eine Sache so fürchterlich fand, dass ihre übliche Abendgestaltung dadurch beeinträchtigt wurde.

Aber nun gehörten die sorgfältig vorbereiteten kulinarischen Genüsse in drei Gängen, die Alison in endlosen Stunden während des Tages plante, ebenso der Vergangenheit an wie die perfekt arrangierten Platzteller aus dem sorgsam gehüteten Essservice für zwölf Personen – das Hochzeitgeschenk einer reichen Tante. Und mit Sicherheit waren die langen, gemächlichen, wenn auch manchmal langweiligen Mahlzeiten, bei denen Alison ihre neuesten Erkenntnisse zu ihrem Masterplan für die ersten Wochen ihrer Mutterschaft wiederkäute, Vergangenheit.

All das war kurzerhand durch ein Tablett auf dem Küchentisch ersetzt worden, auf dem ein Fertiggericht von Marks & Spencer zu einer Pampe auftaute, Messer und Gabel achtlos danebengeworfen.

Er war zu dem Schluss gekommen, dass er sich einfach nur richtig von Katy verabschieden musste. Leider konnte er das Alison, die absolut keinen guten Grund erkennen konnte, weshalb sie sich für diese Feier entscheiden sollte, nicht erklären, zumal die Hochzeitsparty zweifelsohne in einer »gottverlassenen Bruchbude« stattfinden sollte. Sie hatte Matthews Entschluss in der Annahme abgelehnt, dass ein »Nur über meine Leiche« seine Meinung ändern würde.

Doch als die Woche verging und es klar wurde, dass Matthew – völlig untypisch – gegenüber ihrer Opposition standhaft bleiben würde, fuhr sie fort, ihn mit knappen, auf das Nötigste beschränkten Gesprächen und Fertiggerichten zu bestrafen.

Noch mehr beunruhigte es Matthew, dass er von seinen
Qualen, die Sache mit Katy zu einem Abschluss zu bringen, abgelenkt wurde, weil er Alisons zunehmende Enttäuschung spürte – er stand ihr in diesem Stadium der Schwangerschaft nicht so zur Seite, wie es notwendig gewesen wäre.

Dass sie nicht in der Lage war, ihn mit Haut und Haar zu vereinnahmen, führte dazu, dass sie ihn dann von den restlichen Vorbereitungen komplett ausschloss. Sie war eindeutig entschlossen, dass weder Matthew noch sonst jemand sie daran hindern konnte, die am besten vorbereitete Mutter von Zwillingen aller Zeiten zu werden. Einkäufe wurden gemacht, Termine vereinbart, und das Kinderzimmer wurde umgeräumt, ohne dass Matthew zu irgendeiner Frage zu Rate gezogen worden wäre. Es besorgte ihn, dass er plötzlich so überflüssig war, dennoch war er vor der Hochzeitsfeier unfähig, die Kraft aufzubringen, das Problem anzusprechen.

 



Und so war die erste Bemerkung, die Alison fallenließ, als sie auf den Parkplatz des Miners Welfare Hall & Institute einbogen, eigentlich nicht überraschend: »Ich habe dir gesagt, dass wir nicht hätten kommen sollen«, erklärte sie.

Und, ehrlich gesagt, gab es wahrlich nicht viel, das einen am Aussehen des in den Sechzigerjahren erbauten Gebäudes hoffnungsfroh gestimmt hätte – ein einstöckiger Flachbau am anderen Ende des von Schlaglöchern übersäten Parkplatzes. Die grellgrüne Betonfassade bildete einen unschönen Kontrast zum roten Blechdach. Eine zerbrochene Fensterscheibe, die mit einem leuchtend gelben Isolierband geflickt worden war, konnte kaum einer im Wind daherflatternden Packung Kellog’s Smacks standhalten, und das Schild oberhalb der Tür war durch Graffiti völlig
unleserlich. All dies trug jedenfalls nicht dazu bei, die Vorfreude auf einen unterhaltsamen Abend zu erhöhen.

»Charlene und Luke müssen wirklich beliebt sein«, sagte Matthew und versuchte zu ignorieren, dass Alison gerade die Verriegelung ihrer Autotür innen heruntergedrückt hatte.

Sie saßen beide schweigend da und beobachteten eine fröhliche Gruppe von etwa dreißig Personen, die vor dem Saal herumhingen, der offensichtlich brechend voll war. Ganz eindeutig das Ergebnis eines durchzechten Tages, waren die Gäste laut und standen ausgelassen in kleinen Gruppen beieinander; oder sie saßen wie ein paar Frauen mittleren Alters mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Fußboden und nippten an Halbliter-Plastikbechern mit Wein – ihre Stilettos hatten sie längst ausgezogen und ließen die schmutzigen Füße sehen. Eine kleine Rauchwolke, die aus zahllosen Zigaretten aufstieg, waberte über der feiernden Menge.

Matthew und Alison wurden durch ein lautes Klopfen an der Fensterscheibe unterbrochen.

»Was zum …«, brummte Matthew, als er nach dem Schalter für den Fensterheber griff, um das Seitenfenster zu öffnen.

»Mann, so eine Bosskarosse«, sagte ein Junge, der nicht älter als zwölf sein konnte und seinen Kopf geradewegs durch das Fenster steckte.

Matthew zuckte überrascht zurück, um einem Spuckeschauer zu entgegen.

»Sie sind zu Charlenes Hochzeit hier?«

»Ehm, ja, stimmt«, antwortete Matthew.

»Ich bin Scott, Charlenes Bruder. Ich bin für diese Sache mit dem Parkservice zuständig, also geben Sie mir
einfach den Schlüssel, ich parke dieses Prachtstück und sorge dafür, dass ihm auch nichts passiert, bis Sie wieder gehen wollen, in Ordnung?«

»Aber wir haben schon geparkt.«

»Sie haben recht, Boss, aber sehen Sie: Alle Hochzeitsautos müssen dort drüben abgestellt werden.«

»Warum?«

»Weil sie dort sicherer sind.«

»Warum?«

»Darum.«

»Pass auf, mein Junge. Was hältst du davon, wenn wir das Auto jetzt einfach hier stehen lassen, und du bringst uns stattdessen dorthin, wo die Party steigt.«

»Dann haben Sie das Parkservice also schon von mir bekommen?«, fragte Scott.

»Stimmt genau.«

»Aber dann muss ich noch die Parkgebühr kassieren. Schließlich haben Sie das Parkservice haben wollen«, erklärte Scott ernsthaft.

»Nun gut, wie wäre es mit einer Tüte Chips und einem Trinkgeld? Und übrigens heißt es der Parkservice, nicht das Parkservice.«

»Ja, hab ich doch gesagt.«

»Nein, Service, wie … Dienstleistung – nicht wie ein Service mit Tassen und Tellern.«

»Tassen und Teller? Was soll ich mit Tassen und Tellern, ich will doch nur die schicken Autos fahren.«

Matthew sah zu Alison hinüber, die ihre Arme fest über ihren Bauch geklammert hielt, als hätte sie Angst, dass ihr jeden Moment jemand ihre Zwillinge unter der Nase wegklauen könnte.

»Na komm«, sagte er, »nur für eine Stunde.«


Scott rannte los und stand wartend neben der Tür. Er schlug auf drei schlaff herunterhängende rosa Luftballons ein, die wohl jemand zu einem früheren Zeitpunkt an den Türrahmen geklebt hatte, um das glückliche Brautpaar willkommen zu heißen.

»Wenn ich auch nur einen Atemzug Rauch einatme, werde ich dir das niemals verzeihen«, verkündete Alison, als sie zögernd die Türverriegelung öffnete und sich aus dem Auto schob.

Als sie den Parkplatz überquerten, umklammerte sie mit der einen Hand Matthews Arm wie einen Schraubstock, während sie sich die andere Hand auf Mund und Nase presste.

»Hier rein, hier rein«, schrie Scott über das laute Geplapper hinweg, als sie sich der Tür näherten. »Lady mit Baby, lasst sie durch!«

Es gelang ihnen schließlich, sich einen Weg durch das dichte Gedränge zu bahnen, und sie waren überrascht, im Saal drinnen ein relativ ruhiges Szenario vorzufinden. Regenbogenfarbene Discolampen drehten sich über einer fast leeren, staubigen Tanzfläche. Die Bemühungen des DJs, sie zu füllen, wurden weitgehend ignoriert, sah man einmal von zwei kleinen Jungen ab, die auf den Knien herumrutschten. Plastikstühle, die Matthew an die Schule erinnerten, standen an den Wänden aufgereiht und waren bereits von einer mürrisch dreinblickenden älteren Generation konfisziert worden. Hier gab es kein lebhaftes Geplauder. Die Gäste saßen entweder mit resolut verschränkten Armen da, oder ihre Finger trommelten ungeduldig auf den Tischen herum, während sie zur Küchentür starrten und sich fragten, wann wohl das Büffet aufgetragen würde, damit sie sich nach einem gepflegten Abendessen
rechtzeitig nach Hause verkrümeln könnten, um nicht die neueste Folge der Krankenhausserie Casualty zu verpassen.

Eine Gruppe, die so aussah, als ob sie die Freunde der Braut und des Bräutigams wären, stand zusammengedrängt in einer Ecke, ebenfalls ruhig und mit den Fingern trommelnd, doch in diesem Fall hatten sie ihre Augen starr auf ihre Handys gerichtet und konzentrierten sich scharf auf irgendeine dringende Nachricht, die sie offensichtlich senden mussten – vielleicht an die Person, die gerade neben ihnen stand.

Matthew wagte nicht, Alison ins Gesicht zu sehen, und nahm sie an der Hand, um sie hinüber zur Bar zu ziehen. Oder wohl eher zu der Klappe, die den Raum mit einer hell erleuchteten Küche verband. Sie war mit zwei Studenten in Gothic-Klamotten bemannt, die den Eyeliner zu dick aufgetragen hatten und Drinks in schwarzen fingerlosen Spitzenhandschuhen servierten.

»Das ist ja fürchterlich«, zischte Alison. »Was machen wir hier?«

»Um Himmels willen, Alison«, rastete Matthew schließlich aus. »Wenn du nur für fünf Minuten aufhören würdest, so ein verdammter Snob zu sein, dann könntest du deinen Spaß haben.«

Alison schaute angesichts des Ausbruchs von Matthew völlig verdattert drein. »Was um alle Welt ist denn in dich gefahren? Spaß haben? Hier? Mach dich nicht lächerlich! Ich könnte keinen Spaß haben, selbst wenn du mich dafür bezahlen würdest. Eine Stunde – und weg sind wir!«

 



»Ihr seid gekommen! Ihr seid gekommen! Ich kann es nicht fassen, dass ihr wirklich da seid!«


Eine überdimensionale strahlend weiße Wolke rauschte aus dem Nirgendwo an ihnen vorüber und riss Alison beinahe um. Einen Augenblick lang versperrte ihnen ein Sturm aus Tüll und Taft die Sicht, bis Charlene sich umdrehte und den Blick auf Daniel freigab, der mit Katy und Ben am Eingang stand.

Charlene zog ihn umgehend zur Gruppe der SMS-tippenden Teenager hinüber. Die Mädchen umringten ihn sofort, flüsterten eindringlich, wobei sie einen Blick über die Schulter warfen, um in Gekicher auszubrechen. Die jungen Burschen der Gruppe nahmen eine defensive Haltung ein; zweifellos diskutierten sie, wie sie mit diesem neuen Fremdling, der ihr Revier bedrohte, umgehen sollten.

Katy und Ben hatte man an der Tür einfach stehen gelassen. Charlene hatte sie völlig ignoriert. Ben warf einen Blick auf Matthew, sagte etwas zu Katy und ging dann wieder nach draußen, ohne auch nur Hallo gesagt zu haben.

»Ich frage mich, was um alle Welt in Ben gefahren ist«, wunderte sich Alison. »Er war so schlecht gelaunt bei unserer Essenseinladung, und seine Manieren waren, na ja, nicht existent. Dann ist er nicht im Kurs aufgetaucht. Da geht etwas wirklich Merkwürdiges vor. Ich glaube, er kommt mit dem Gedanken, Vater zu werden, nicht klar. Arme Katy. Sie ist so nett und hätte wirklich etwas Besseres verdient, findest du nicht auch?«

Matthew zweifelte bei der Antwort an sich selbst, deshalb gab er vor, die Frage nicht gehört zu haben.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, hakte Alison nach. »Bist du nicht auch der Meinung, dass Katy etwas Besseres verdient hätte?«


»Ja«, brachte er flüsternd heraus, wobei es ihn Mühe kostete, sein Verlangen zu unterdrücken, hinüberzurennen und die total verloren wirkende Katy zu trösten.

»Ich gehe sie aufmuntern«, verkündete Alison, marschierte mit ausholenden Schritten los und schleifte Matthew hinter sich her, der sich mittlerweile fragte, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war herzukommen.

»Na, noch kein Anzeichen von dem Baby?«, fragte Alison, als sie Katy erreichte.

»Ehm, nein, noch nicht«, erwiderte Katy und sah Matthew nervös an. »Bin überrascht, dass ihr hier seid.«

»Nicht so überrascht wie ich«, sagte Alison. »Matthew hat darauf bestanden, dass wir kommen. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum.«

Matthew vermochte den Blick, den ihm Katy zuwarf, nicht zu deuten.

»Ben wollte unbedingt kommen«, sagte Katy schließlich. »Sieht so aus, als hätten Luke und er sich dank der bevorstehenden Vaterschaft ein bisschen angefreundet.«

»Ich schätze, sie haben wirklich eine Menge gemeinsam«, sagte Matthew.

»Was, weil sie beide zu jung sind – oder wie meinst du das?«, schoss Katy zurück. »So jung ist Ben gar nicht mehr, weißt du.«

»Du hast recht, im Grunde ist er sehr reif«, erwiderte Matthew, unfähig, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Matthew!«, sagte Alison scharf.

»Ignoriere ihn einfach, Katy. Er hat eine grässliche Laune. Ich bin so froh, dass du hier bist, dann kann ich mich wenigstens mit jemandem vernünftig unterhalten,
bevor wir uns entschuldigen und diese Farce von einer Hochzeit verlassen.«

Katy war von Alisons offensichtlicher Verachtung schockiert. »Solange Charlene und Luke glücklich sind – das ist doch alles, worauf es ankommt, oder?«, sagte sie.

»Na ja, wenn man mit achtzehn heiratet, kann man wohl wirklich nicht mehr erwarten. Aber mal im Ernst, Katy: Wärst du glücklich, wenn du mit Ben euren ersten Tanz als verheiratetes Paar in so einem Schuppen tanzen müsstest?«, fragte Alison.

»Katy und Ben werden nicht heiraten, das haben sie dir doch schon erklärt«, sagte Matthew bestimmt.

»Sie könnten aber«, erwiderte Alison. »Ben könnte sich entscheiden, dass er es doch möchte – vielleicht …« Sie verstummte.

»Wer weiß«, meinte Katy und sah sich verzweifelt um. »Ach, schaut mal, da kommt Daniel zurück«, sagte sie überaus erleichtert.

»Hallo, alle zusammen!«, grüßte er, als er näher kam. »Was für eine tolle Party.«

»Wie es scheint, hast du sofort eingeschlagen«, meinte Katy. »Worüber hast du denn mit den jungen Mädels geredet? «, fragte sie.

»Über Musik und Tanz natürlich«, antwortete er. »Die beiden größten Obsessionen, die weibliche Teenager und homosexuelle Männer gemeinsam haben. Das – und verliebt zu sein, natürlich«, fügte er hinzu und bedachte Matthew mit einem verschmitzten Lächeln.

»Und anscheinend auch öffentliche Toiletten«, sagte Katy und stieß Daniel in die Seite, als sie auf Charlene und die Clique ihrer Freundinnen deutete, die miteinander zu den Damentoiletten marschierten.


»Kein Grund für solche Kommentare, Katy. Nur zu deiner Information: Sie wollen sich nur umziehen, um sich für den ersten Tanz fertig zu machen.«

»Was? Alle?«

»Ja. Alle. Nun schlage ich vor, dass wir zusehen, Plätze mit guter Sicht zu ergattern, weil du das nämlich nicht verpassen solltest. Vertrau mir!« Daniel schob sie an den Rand der Tanzfläche und organisierte Sitzplätze für die schwangeren Frauen.

Kurz darauf tauchte Charlene aus den Toiletten auf, gefolgt von ihrer Entourage. Alle waren mit BH-Tops und erschreckend kurzen Miniröcken in Blaumetallic bekleidet – oder eher unbekleidet. Charlene selbst war ein wenig zurückhaltender angezogen, trug aber dennoch einen ziemlich anzüglichen, leuchtend roten Rüschenfummel, der am Rücken knielang war, vorne aber wegen ihres Kugelbauchs gerade noch den Schritt bedeckte. Sie schwankte in halsbrecherischen High Heels über die Tanzfläche zur Eingangstür des Saals.

»He, ihr da! Drückt eure Kippen aus und kommt jetzt rein!«, rief sie der paffenden Menge vor der Tür zu. »Wenn ihr nicht kommt, mach ich die Bar zu, weil das hier nämlich meine Hochzeit ist und ihr tun müsst, was ich euch sage.«

Sie stolzierte wieder quer durch den Saal auf den DJ zu und steuerte dann die Bar an, während die halbstarken Raucher nach und nach hereintröpfelten.

Charlenes Freundinnen standen nun alle in lockerer Linie in der Mitte der Tanzfläche und vollführten bizarre, verwundene Bewegungen, als ob sie sich darauf vorbereiteten, zu einem Sprint zu starten. Charlene brüllte dem DJ einen Moment etwas ins Ohr, bevor sie den Daumen
hob. Dann kämpfte sie sich durch ein Labyrinth an Kabeln und Lautsprechern ihren Weg zurück zur Tanzfläche. Sie rief etwas, und sofort bildete sich eine schnurgerade Linie mit etwa zwei Füßen Abstand zwischen den Mädchen.

»Okay, Ladys und Gentlemen«, sagte der DJ und unterbrach seine ziemlich abgestandene Motown-Session. »Wenn ich um Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit bitten darf, wir haben für Sie heute Abend nämlich etwas ganz Besonderes. Anscheinend wollte unser attraktiver Bräutigam Luke nicht mit dem ersten Tanz den heutigen Abend eröffnen, weil er zu schüchtern ist. Jetzt will ich von allen ein lautes Aaaaah für Luke hören!«

Im Saal war es totenstill, sah man von einem kleinen Mädchen ab, das unter einem Tisch kreischte: »Finger weg von meiner Muschi!«

»Na los, Leute, ein lautes Aaaaah für den armen, alten Luke«, bettelte der DJ.

Ein schwaches Aaah tönte aus der Ecke der Gruftis, die jetzt abwechselnd in die Küche gingen, um nachzufragen, wann endlich das Büffet aufgetragen würde.

»Also, unsere Charlene, die bekanntlich alles andere als von der schüchternen Sorte ist, ist zu dem Schluss gekommen, dass sie dennoch gern einen Eröffnungstanz hätte, und zwar mit ihren Freundinnen. Sie hat ihn ihrem frischgebackenen Ehemann gewidmet. Also hier ist, und nur für diese Nacht, Leeds’ Antwort auf die Pussycat Dolls. Sie zeigen zu Ihrer Unterhaltung Don’t Cha Wish Your Husband Was Hot Like Mine.«

»Bravo, bravo«, jubelte Daniel stürmisch. »Einfach genial! Absolut irre! Na dann los, Mädels!«

Die in Reih und Glied stehenden Mädchen nickten
einander leicht im Rhythmus der Musik zu, als die ersten Takte des Songs aus den Lautsprechern dröhnten. Dann schienen sie alle gleichzeitig tief Luft zu holen, bevor sie mit ausladenden, nicht sonderlich synchronen Armbewegungen winkten, die sie die ganze erste Strophe über beibehielten. Daraufhin folgte eine kurze Atempause, ehe sie in Positur für den Refrain gingen. Als der erste Vers begann, machten sie alle gleichzeitig einen Satz nach vorn und drehten sich wild, während sie aus vollem Hals den adaptierten Text des Songs lauthals brüllten.

Don’t cha wish your husband was hot like mine?
 You really shouldn’t wish ’cause from today he’s all mine?
 Don’t cha
 Don’t cha baby
 Don’t cha wish your husband was right like mine?
 If you try and steal him I will fight you ’cause he’s mine.
 Don’t cha
 Don’t cha Baby.


Der Effekt war besorgniserregend. Einige der Mädchen hatten eindeutig Stunden damit verbracht, ihre Drehungen perfekt einzustudieren, während andere, für die der Tanz eine physische Herausforderung darstellte, aussahen wie Lehm auf einer Töpferscheibe in den Händen eines schier miserablen Töpfers.

Mittlerweile war Daniel hysterisch. »Das kann man nicht mit Geld bezahlen!«, rief er, als er sich die Augen wischte. »Selbst mein kreatives Genie könnte sich so etwas nicht einfallen lassen. Obwohl ich zugegebenermaßen Charlene auf die Idee gebracht habe, hätte ich mir nie träumen lassen, dass der Auftritt so toll werden würde. Ich glaube,
ich nehme sie unter Vertrag. Diese Show wäre unschlagbar bei der Gay Pride Parade, da bin ich mir sicher!«

Der Gerechtigkeit halber ist zu sagen, dass sie den Tanz bis zum letzten Refrain durchzogen, bei dem Charlene dann allerdings aus dem Takt geriet. Die kleinen Kinder im Saal hatten offenbar gedacht, dass die ganze Singerei und die Tanznummer zu ihrer Unterhaltung gedacht waren, und deshalb hatten sie sich in einer Reihe vor die Mädchen gestellt und versuchten, jede Bewegung nachzumachen. Aber das war es nicht, was Charlene aus dem Konzept brachte. Es war Scott – wer sonst? –, der sich zwei Luftballons und ein Kissen vorne ins Hemd gestopft hatte. Aus dem Ausschnitt quollen eine rote und eine blaue »Brust«, unten baumelte munter eine goldene Quaste hervor. Er stand direkt hinter Charlene und ahmte jede ihrer Bewegungen nach. Wie seine Schwester blieb auch er immer wieder stehen, um sich an den Rücken zu greifen und schmerzvoll das Gesicht zu verziehen. Er benahm sich absolut wie das hochschwangere Mädchen.

Charlene bemerkte schließlich, dass die Leute über irgendetwas hinter ihrem Rücken lachten, und sie wirbelte herum, so dass sie Scott voll in Fahrt erwischte.

»Mum, schaff Scott hier weg!«, heulte sie. »Warum muss er alles versauen? Das ist nicht fair. Muuuuuuum, sofort.«

Charlenes Mutter erschien wie aus dem Nichts, packte ihren Sohn am Ohr und zog ihn davon.

Es dauerte nur einen Augenblick, und Charlene kehrte zum Programm zurück, als wäre nichts gewesen.

»Welch eine Begabung, welch eine Begabung!«, rief Daniel, als er bei der letzten Liedzeile aufsprang, um die stehenden Ovationen anzuführen. »Genial, einfach genial!«
»Sie ist ein ziemlicher Feger, deine Frau«, sagte Ben. Er hing mit Luke, der versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen, an der Bar herum.

»Das kannst du laut sagen«, murmelte er.

»Was halten deine Eltern von ihr?«, fragte Ben bemüht, nicht auf Charlenes superkurzen Rock zu starren, der auf und ab wippte und dabei jede Menge Unterwäsche sehen ließ.

»Mir egal.«

»Wo sind sie? Ich habe sie noch gar nicht gesehen.«

»Nach Hause gegangen.«

»Verstehe.«

Ben nahm einen weiteren langen Zug von seinem extrastarken Bier – das dritte Glas, das er, seit er gekommen war, bereits gekippt hatte.

»Also Luke, kommst du eigentlich klar mit diesem ganzen Heirats- und Babykram?«, fragte Ben.

»Jep.«

»Gelähmt vor Angst, stimmt’s? Mir musst du das nicht erzählen, ich kann es dir nachempfinden, Luke. Junge, Junge, ich kann das nachempfinden«, sagte Ben und schüttelte den Kopf, bevor er sein Glas leerte. »Ich meine, wir sind zwei junge Männer in der Blüte unseres Lebens, stimmt’s? Unser ganzes Leben liegt noch vor uns. Wir könnten alles machen, überall hingehen, alles werden – und schau uns jetzt mal an. Den einen Moment hast du noch gedacht, mit ein bisschen mehr Übung könntest du es zum Profifußballer bringen – und im nächsten Moment sind alle Möglichkeiten dahin, weil dir jemand erzählt, dass man dir gerade die nächsten achtzehn Jahre deines Lebens unter der Nase weggeklaut hat. Einfach so. Mann, ich bin ganz auf deiner Seite. Wir sitzen
im gleichen Boot, Luke. Wir stecken beide bis zur Halskrause drin, Kumpel, du und ich«, sagte Ben, legte einen Arm um Lukes Schulter und griff sich das nächste Bier.

»Und noch etwas«, fuhr Ben fort, wobei er das halbe Bier verschüttete, als er mit dem Glas in der Luft herumfuchtelte.

»Du wirst mir bei dieser Sache sicher zustimmen. Also: Du kriegst ein Baby, okay, und plötzlich sollen die Mutter und du heiraten und für immer zusammenbleiben, einfach so. Ich sag dir was, ich ziehe meinen Hut vor dir, Kumpel. Ich bin noch jung, aber du bist fast noch ein Kind. Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber ich kann nicht glauben, dass du das durchziehst, Kumpel. Ich kann es einfach nicht glauben.«

Luke starrte zu Boden und begann, gegen die Wand zu treten.

»Pass auf, mich kannst du einweihen, sozusagen von Mann zu Mann«, sagte Ben und beugte sich vor, weil er Luke dazu bringen wollte, ihn anzusehen. »Willst du das denn allen Ernstes?«

Luke trat besonders hart gegen die Wand, dann hob er seinen Kopf und sah, wahrscheinlich zum allerersten Mal überhaupt, Ben in die Augen.

»Ja, das will ich«, antwortete er ruhig. »Weil mein Vater ein Scheißkerl ist. Er kann mich nicht ausstehen. Nur weil ich nicht so bin wie er, denkt er, dass ich überhaupt nichts auf die Reihe kriege. Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Und das ist doch nicht der Fehler des Kindes, oder? Jedes Kind hat einen guten Vater verdient. Jedes Kind, nicht wahr?«

Ben blieb der Mund offen stehen. Er hatte noch nie
einen ganzen Satz von Luke gehört, geschweige denn mehrere hintereinander.

»Oder etwa nicht? «, wiederholte Luke deutlich lauter.

Ben torkelte unter der Wucht dieser Frage und dem Bier zurück, das sich größtenteils über seine Hose ergoss.

Luke griff nach einem Stuhl und schaffte es, Ben dazu zu bringen, sich zu setzen.

»Oder hat es das nicht verdient?« Luke stellte Ben die Frage noch einmal.

Ben sah ihn an, die Augenbrauen gerunzelt, tief in Gedanken.

Schließlich antwortete er sehr ruhig: »Verdammt, das ist mit Sicherheit so, Luke, verdammt, das ist sicher so.«

Er hievte sich unsicher auf die Beine und wankte nach draußen.





Sechzehn

Katy beobachtete vom anderen Ende des Raums, wie Ben aufstand und hinausging. Er hatte den ganzen Abend über kaum zwei Worte mit ihr gewechselt, und sie war es leid, diese hölzerne Unterhaltung mit Matthew und Alison führen zu müssen. Und noch mehr war sie es leid zuzuschauen, wie Matthew Alison die geschwollenen Füße massierte, selbst wenn er dabei nicht besonders glücklich wirkte. Alisons selbstgefälliges Lächeln ging ihr auf eine Weise auf die Nerven, dass sie es nicht ertragen konnte, überhaupt nur darüber nachzudenken. Sie sah weg – um dafür mit dem Anblick von Charlene und Luke beim Knutschmarathon konfrontiert zu werden. Sie starrte die beiden an, unfähig, ihre Augen loszureißen, wie sie sich begierig küssten, ehe sie zu einem sonderbaren Ritual des Ohrknabberns übergingen. Als sie wieder auftauchten, um Luft zu holen, nahm Luke Charlene bei der Hand und führte sie zu einem Stuhl. Sie setzten sich nebeneinander, und Luke legte seinen Arm um sie und streichelte zärtlich ihren Bauch.

Ben hatte niemals ihren Bauch gestreichelt. Nein, das war gelogen, fiel ihr ein. Er hatte es einmal getan, als die Wölbung sich langsam abzeichnete. Sie hatten eines Abends eine DVD gesehen, und er hatte sich zu ihr hinübergebeugt, und in einem der intimsten Momente überhaupt
hatte er ihren Oberkörper sanft angestupst und liebevoll ihren noch kaum sichtbaren Bauch gestreichelt. Aber ihr war das viel zu intim gewesen. Das war nicht die Art Beziehung, die sie ihrer Meinung nach angestrebt hatte. Sie lachten miteinander, hatten Spaß miteinander, hatten Sex – aber ein wirklich intimes Verhältnis hatten sie nicht miteinander. Sie hatte Vertrautheit jahrelang als Warnsignal betrachtet, dass sie sich im Bereich von potentiellem Liebeskummer aufhielt – und so hatte sie seine Hand mit Bestimmtheit weggeschoben, war aufgestanden und hatte Tee gekocht.

Gerade als ihr durch den Kopf ging, was zum Teufel sie sich dabei gedacht hatte, dröhnte die Stimme des DJs über den Lautsprecher, um den nächsten Song anzukündigen: »Für alle Liebenden unter euch haben wir jetzt einen echten Schmusesong, einen alten Hit, den sich die Brautmutter höchstpersönlich gewünscht hat. Also los, Männer, schnappt euch ein Mädel, geht auf die Tanzfläche und reibt euch am warmen Fleisch.«

Katy schüttelte sich bei seiner Wortwahl und spürte, wie ihr ganzer Körper in sich zusammensackte, als die Anfangstakte des Achzigerjahre-Hits Right Here Waiting von Richard Marx ertönten. Die Tanzfläche füllte sich sofort, und sie beobachtete wie durch einen Schleier vor den Augen, dass sich ein Meer von Blümchenkleidern an verknitterte und verschwitzte blaue und weiße Hemden drückte. Das Lied war in ihrem ersten Jahr an der Universität ein Riesenhit gewesen, und sie erinnerte sich schmerzlich daran, wie gerade dieser Song es nach ihrer Trennung von Matthew geschafft hatte, sie ins heulende Elend zu stürzen.

Wie sie jetzt so allein hier saß und die Liebespaare sich
vor ihren Augen wiegten, erinnerte sie die Situation viel zu sehr an ähnliche Nächte, die sie am Rand der Tanzfläche der Studentenvereinigung verbracht hatte: Sie hatte ihren Freunden beim Knutschen zugesehen und sich nach Matthew gesehnt.

Nun bemerkte sie mit einer Klarheit, die ihr schier das Herz zerriss, dass sie nicht mehr diejenige sein wollte, die allein am Rand der Tanzfläche saß. Und mit absoluter Sicherheit nicht bei einer Hochzeit, im neunten Monat schwanger. Genaugenommen wollte sie, zu ihrem eigenen Erstaunen, diejenige sein, deren Bauch gestreichelt wurde – wie Charlenes.

Gerade als sie spürte, wie ihre Gedanken anfingen, sich in einer grauenhaften Abwärtsspirale zu drehen, schob Ben sich vor ihr Auge und verdeckte das Bild des jungen Eheglücks vor ihr.

»Katy«, sagte er.

»Ben«, antwortete sie.

Er fuhr mit den Fingern durch seinen zerzausten Haarschopf, während er sich hektisch umsah, als wüsste er nicht, was er sagen soll. Dann holte er tief Luft und wischte sich über die Augen. Wenn Katy es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie geschworen, dass er geweint hatte.

»Würdest du bitte mit mir tanzen?«, bat er schließlich und hielt ihr seine leicht zitternde Hand hin.

Sie war völlig von der Rolle. Das war ja wohl nicht wahr. Tanzen war fester Bestandteil der Top-Five-Bestenliste aller Dinge, die Ben am wenigsten mochte – zusammen mit die eigene Kotze aufzuwischen und Quiche zu essen.

Zu ihrer Überraschung nahm er sie bei der Hand, zog
sie ganz behutsam vom Stuhl hoch und führte sie zur Tanzfläche, wo er sie an seinen leicht verschwitzten Körper zog.

»Bist du betrunken?«, fragte sie vorsichtig.

»Warum fragst du mich das?«

»Wir haben bisher noch nie einen Schleicher getanzt«, antwortete sie.

»Na ja, ich wollte … nur …«, begann er, bevor er sie fest in die Arme nahm und ihr seinen schweren, bierseligen Atem ins ihr Ohr blies.

»Ach, Katy«, murmelte er.

Katy umarmte ihn auch fest – so fest sie nur konnte – und fragte sich, wohin das wohl führen würde. Unfähig, die Spannung auszuhalten, schob sie ihn auf Armes Breite von sich und sah ihn nervös an. »Ben, ist was passiert?«, fragte sie.

Ben sah aus, als würde er tatsächlich gleich weinen, dann schniefte er tüchtig und straffte seine Schultern.

»Ja, Katy, wohl schon. Mir ist gerade klar geworden, dass ich ein Arschloch war«, erwiderte er, bevor er eine kurze Pause machte, um nachzudenken.

»Nicht, dass ich immer ein Arschloch gewesen wäre, verstehst du?«, fuhr er fort. »Eigentlich bilde ich mir sogar ein, dass meine Akte bislang so ziemlich arschlochfrei war. Erst kürzlich habe ich eine gewisse Neigung dazu festgestellt.«

»Aber es ist mein Fehler … «, sagte sie. »Ich hätte nicht …«

»Nein, hättest du nicht«, unterbrach er sie. »In der Tat führt uns das zu einem Patt beim Arschloch-Spielstand.«

»Na ja, aber vergiss nicht, dass du ja immer deinen Schwengel zur Hand hast«, konnte sie es sich nicht verkneifen
zu antworten. Sie rutschte in ihren normalen Geplänkel-Modus, was, wie sie feststellte, zu ihrer eigenen Irritation immer genau dann passierte, wenn sie eigentlich ernsthaft miteinander reden sollten.

»Wie wahr, wie wahr, stets nützlich, wie ich finde«, antwortete er ziemlich niedergeschlagen.

Sie sahen einander unbehaglich an, die Hände fest umklammert.

Katy konnte es nicht länger aushalten; sie musste einfach herausfinden, in welche Richtung dieses Gespräch zielte.

»Also, ehm …, ist alles okay mit uns?«, fragte sie vorsichtig.

»Ja«, antwortete er mit ernsthaftem Nicken und gerunzelter Stirn. »Ja, alles bestens.«

Katy hielt die Luft an und wartete auf mehr, aber Ben schien hinter seinem verquält wirkenden Gesicht noch seine Gedanken zu verarbeiten. Schließlich, nach einer langen Pause, wurden seine Züge weicher, und ganz langsam machte sich ein strahlendes Lächeln breit. Katy erlaubte sich, wieder zu atmen, und wappnete sich für Bens nächste Worte.

»Wir bekommen ein Baby«, sagte er mit einem leicht erstaunten Ausdruck im Gesicht, als hätte er dies zum allerersten Mal wirklich begriffen.

»Ja, sicher«, sagte sie langsam. »Ist das in Ordnung?«

»Das ist verdammt wunderbar«, erwiderte er, und ein vages, aber stolzes Grinsen leuchtete in seinem Gesicht auf. »Und ich werde ein verdammt wunderbarer Vater sein«, fuhr er fort, jetzt von einem Ohr zum anderen grinsend.

Katy fühlte, wie ihr die Beine einknickten, als ihr ein
Stich schierer Freude durch den gesamten Körper schoss. Sie stolperte, aber Ben packte sie an den Armen und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden.

»Hey, alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und sah wieder besorgt aus, während er ihr sanft übers Haar strich.

»Mehr als in Ordnung«, antwortete sie und strahlte ihn an.

Ben wollte Vater sein. Er wollte der Vater ihres Kindes sein. Er wollte eine Zukunft mit ihr und dem Baby. Sie war nicht allein am Rande der Tanzfläche. Sie war mittendrin auf der Tanzfläche und klammerte sich an Ben. Ihr war klar, dass sich ihre ganze Welt soeben verändert hatte, weil sie zum ersten Mal seit ewigen Zeiten nicht mehr »ich« sein wollte, sondern mit einem »Wir« beginnen wollte. Ein »Wir« mit Ben und dem Baby. Sie schnappte nach Luft, als ihre Tränen zu Lachen wurden und sich ihre wie auch Bens Schultern im Takt gemeinsam hoben und senkten, als sie langsam weitertanzten.

Sie klammerten sich den restlichen Tanz aneinander, ohne ein Wort zu sagen. Ben streichelte ihr im Rhythmus über den Rücken und wiegte sie sanft.

»Da gibt es allerdings noch etwas«, sagte er und schob sie weg, als der Song sich dem Ende zuneigte.

Katy fühlte, wie ihr das Herz sank – wie ein Stein.

»Müssen wir nach dem heutigen Abend Matthew und Alison je wiedersehen? Es geht dabei nicht um die Sache mit dem Exfreund, obwohl die Vorstellung von dir und diesem Spießer nicht gerade zu deiner Glaubwürdigkeit beiträgt. Es ist nur, dass sie so grauenhaft perfekt sind, dass sie mir das Gefühl vermitteln, als wäre ich als Vater ein Idiot. Und ich will ein guter Vater sein, das will ich wirklich, Katy. Weil nämlich alle Kinder einen guten Vater
verdient haben, nicht wahr? Aber du musst es mich auf meine Art machen lassen«, sagte er ernst.

Bens Art wäre wundervoll, dachte Katy und streckte impulsiv den Arm aus, um ihm die Wange zu streicheln.

»Lass uns alles, was mit den beiden zusammenhängt, einfach vergessen«, schlug sie vor. »Nach dem heutigen Abend können wir so tun, als hätten sie nie existiert. Einverstanden? «

»Einverstanden«, antwortete er und wirkte erleichtert.

»Darf ich dich jetzt um etwas bitten?«, fragte Katy und fühlte sich plötzlich schüchtern.

»Alles, mein Liebling, genauer gesagt, alles, außer zu George Michael zu tanzen«, sagte Ben.

»Würdest du meinen Bauch streicheln?«, fragte sie. Diesmal entschlüpfte seinem linken Auge eine Träne.

»Das würde mich zum stolzesten Mann der Welt machen«, erwiderte er, als er sie leicht am Oberkörper fasste und seine Hand auf ihren warmen Bauch legte. Sie küssten sich lange, bis Katy plötzlich spürte, dass ihr jemand auf die Schulter tippte.

»Es tut mir echt leid, diesen zärtlichen Moment zu unterbrechen, aber ich bin verzweifelt«, verkündete Daniel und sah sich nervös um. »Die alten Schachteln kommen dauernd zu mir und bitten mich um einen Tanz. Du musst mich retten!«

»Warum tanzt du nicht mit Katy, während ich für kleine Jungs gehe«, meinte Ben, bevor er Katy auf die Stirn küsste und fröhlich winkend zu den Männertoiletten verschwand.

»Was ist jetzt mit den Träumen der jungen Liebenden? «, fragte Daniel, dem nicht entgangen war, dass Katy nur so strahlte.


»Ach, Daniel, es kommt alles in Ordnung. Wir haben uns ausgesprochen, und er hat gesagt, dass er begeistert ist, Vater zu werden«, erzählte Katy ihm strahlend. »Und heute ist es wahrscheinlich das absolut letzte Mal, dass ich Matthew sehe; deshalb glaube ich, dass ich die Sache überstanden habe und nun ruhigere Gewässer ansteuere. Ich kann endlich mit meinem restlichen Leben weitermachen. «

»Wirklich, dann sind also sämtliche Emotionen und Gefühle dort, wo sie sein sollen, hm?«, fragte Daniel.

»Genau.«

»Somit hast du also die Antwort auf die wirklich und wahrlich heikle Frage gefunden?«

»Welche Frage?«, wollte sie wissen.

»Meine Güte, Katy, hörst du denn niemals zu, wenn ich etwas zu dir sage? Liebst-du-ihn-wirklich?«, buchstabierte Daniel. »Du erinnerst dich? Die berühmte Frage.«

»Na ja, ich denke wohl schon.«

»Hast du es ihm gesagt? Hat er es dir gesagt?«

»Ehm, nein, aber diese Art Paar sind wir echt nicht«, erklärte Katy mit einem Achselzucken. »Es ist alles wunderbar, Daniel, ehrlich. Wir sind wieder auf dem richtigen Weg. Es kommt absolut alles in Ordnung.«

»Okay, okay, wenn du das sagst. Du sollst nur glücklich sein, ja? Versprich es mir«, bat Daniel.

»Ich verspreche es dir«, versicherte ihm Katy.

»Und noch etwas anderes: Vergiss nicht, Matthew eindeutig klarzumachen, dass er niemals mehr sein hässliches Haupt zeigen soll, okay?«

»Sicher, sicher. Können wir uns jetzt bitte hinsetzen, meine Füße bringen mich um.«

»Gute Idee. Ich brauche einen anständigen Drink«,
sagte Daniel, nahm sie bei der Hand und führte sie von der Tanzfläche.

 



Als Ben von den Toiletten zurückkam, hatte Daniel auf wundersame Weise eine sehr teure Flasche Wodka hervorgezaubert; er hatte sie hereingeschmuggelt, da er davon ausging, dass an der Bar strenge Sitten herrschten und es bloß gegen Cash was zum Trinken geben würde.

»Ich nehme einen Schluck«, sagte Ben. »Das Bier tut meinen Eingeweiden nicht gut.«

»Nur zu«, sagte Daniel, der in großzügiger Stimmung war, da Ben Katy ja offensichtlich so glücklich gemacht hatte.

»Achtung, zum Appell!«, murmelte Ben, als Matthew und Alison kamen, um sich zu ihnen zu setzen, nachdem sie das Büffet besichtigt und sich entschieden hatten, davon doch lieber Abstand zu nehmen.

Katy entging die Verstimmung nicht, die sich auf Matthews Gesicht zeigte, als er beobachtete, wie Ben sich zufrieden an Katys Schulter kuschelte, während seine Hand unter ihrer Bluse über ihren Bauch kreiste, so dass gelegentlich ein kurzen Blick auf ihre nackte Kugel möglich war.

Auch Daniel entging Matthews Gesichtsausdruck nicht. Er versuchte, Matthew abzulenken, indem er die Wodkaflasche zu ihm hinüberschob und ihn aufforderte, sich einen Schluck zu genehmigen.

Matthew sah Alison an, die ihm sofort bestimmt ihre Hand auf den Arm legte.

»Du hast doch sicher nichts dagegen«, sagte Matthew und schüttelte ihre Hand ab, bevor er Daniel die Flasche abnahm, sie sich weit in den Mund hineinschob und einige Züge hinunterkippte.


»Matthew!«, rief Alison. »Du weißt nicht, wer daraus schon getrunken hat!«

»Ach, ich bin sauber«, meldete sich Daniel zu Wort. »So rein wie eine weiße Weste«, sagte er hilfsbereit zu Alison.

»In diesem Fall«, sagte Matthew und nahm einen zweiten, sehr langen Zug, wobei er mit Alison Augenkontakt hielt.

»Matthew, halt! Das ist nicht witzig!«, protestierte sie.

»Es ist nur Wodka«, erklärte Matthew.

»Aber was wäre, wenn die Babys heute Nacht auf die Welt kommen würden und du wärst sternhagelvoll?«

Matthew seufzte tief und starrte auf die Flasche in seinen Händen. »Nur einen noch«, murmelte er. Diesmal sah er Alison nicht an und genehmigte sich einen extralangen Zug.

»Das reicht jetzt. Wir gehen«, verkündete Alison. »Rühr dich nicht vom Fleck. Bleib einfach hier sitzen. Ich gehe mich von Charlene und Luke verabschieden und bedanke mich bei Charlenes Eltern. Ich möchte, dass du, bis ich zurück bin, in der Lage bist, noch bis zum Auto zu gehen. Entschuldigt mich bitte. Und lasst ihn nicht noch mehr von diesem Wodka trinken.«

Sobald sie ihm den Rücken gekehrt hatte, nahm Matthew dennoch einen großen Schluck, bevor er Daniel die Flasche zurückgab.

»Ich schulde dir einen Drink«, sagte er, machte aber keine Anstalten, zur Bar zu gehen, sondern zog es vor, hinter Alison herzustarren.

»Ich sag euch was, ich hol eine Runde«, sagte Ben. »Bin jeden Moment wieder da.«

Daniel sah Katy an und hustete, während er heftig in
Richtung Matthew nickte. »Ja, und ich brauche ein bisschen frische Luft«, meinte Daniel. »Ich bin draußen.«

Katy und Matthew saßen schweigend da, bis Matthew sich nach vorne beugte, sich die Wodkaflasche schnappte und einen weiteren Zug nahm.

»Was ist los mit dir?«, fragte Katy.

»Nichts.«

»Na komm, du hast kaum ein nettes Wort zu irgendjemandem hier gesagt, und was ist mit dem Wodka?«

»Das ist alles zu merkwürdig für mich.«

»Was ist merkwürdig?«

»Das hier. Hältst du es nicht auch für merkwürdig, dass dies das letzte Mal sein soll, dass wir uns sehen?«

»Schätze schon, aber es war auch nicht gerade witzig, oder?«

»Nein, aber es war gut, weißt du. Abgesehen davon, dass du mich dazu gebracht hast, blödsinnige Lieder zu singen«, sagte er in sich hineinkichernd. »Wir waren mal gut, nicht wahr? Richtig gut. Und ich habe alles versaut.« Er machte eine Pause, dann drehte er sich zu ihr um. »Hast du dich je gefragt, was hätte sein können? Du weißt schon, wenn ich nicht ein solcher Vollidiot gewesen wäre?«

»Nein, eigentlich nicht«, log Katy.

»Ich schon.«

»Lass es.«

»Ich kann nicht anders«, sagte Matthew und ließ den Kopf in seine Hände sinken. Katy wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Plötzlich schoss Matthews Kopf hoch, und er sah Katy an. »Lass mich dich und das Baby sehen. Nur einmal, ich verspreche es. Ich glaube, ich muss euch beide sehen. Damit ich die Sache endgültig abschließen kann oder so.
Damit ich mich ordentlich verabschieden und dann einen Schlussstrich ziehen kann. Dann werde ich in der Lage sein, mein normales Leben fortzuführen. Ich denke, ich werde mich dann besser fühlen.«

Katy starrte zurück, völlig vor den Kopf gestoßen.

»Du wirst dich besser fühlen?«, presste sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das fasst eigentlich alles zusammen, nicht wahr? Du begreifst es einfach nicht, oder?«

Sie brüllte jetzt direkt in sein Ohr, damit er sie auch wirklich verstand. »Jetzt hör mir mal genau zu: Es geht hier nicht um dich. Hier geht es um das Baby und um mich und Ben und wie wir die Sache hinkriegen. Und es geht um dich und deine Frau und deine beiden Kinder, die unterwegs sind. Du musst jetzt tun, was für andere Menschen richtig ist – nicht womit du dich besser fühlst!«

»Aber ich kann die Tatsache nicht beiseitewischen, dass ich mich um dich und was mit dem Baby passiert, sorge.«

Katy schloss ihre Augen und versuchte, ihren schnellen Atem zu beruhigen.

»Der richtige Zeitpunkt, dir Sorgen zu machen, war damals, als du die Jungfrau Maria gevögelt hast, nicht jetzt. Du hast ihn verpasst. Du hast ihn hundertprozentig verpasst!«

Matthew sah einen Moment lang aus, als wäre er geschlagen worden, dann nahm sein Gesicht etwas härtere Züge an. »Ich war dumm, und es tut mir leid, aber du hast mit mir geschlafen, und es war mir nicht ersichtlich, dass du dir dabei um Ben Gedanken gemacht hast. Nun planst du den Rest deines Lebens mit ihm, ungeachtet der Tatsache, dass er ein Idiot ist.«


»Lass es einfach, Matthew. Es hat nichts mit dir zu tun, und du hast überhaupt kein Recht, so etwas zu sagen.«

»Aber er könnte mein Kind großziehen!«

»Stopp. Das reicht! Wie kannst du es wagen, so zu reden? Wir haben das vor Wochen geregelt, du erinnerst dich doch? Ben wird der Vater dieses Kindes sein, Ende der Geschichte. Und jetzt lass es einfach gut sein.«

Matthew starrte sie kurz an, bevor er sagte: »Fein, das ist also der Weg, für den du dich entschieden hast. Aber komm mir bloß nicht angerannt, wenn er dich sitzenlässt, weil er die Verantwortung nicht aushält.« Er stand auf und ging unsicher in Richtung Herrentoiletten.

Was für ein Blödmann, dachte sich Katy. Wie konnte er es wagen, sie darum zu bitten, das Baby zu sehen? Und wie konnte er es wagen zu sagen, dass Ben sie im Stich lassen würde? Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Matthew recht haben könnte. Trotz Bens plötzlicher positiver Einstellung könnte er in der entscheidenden Phase nicht in der Lage sein, den Druck auszuhalten. Sie sah sich hektisch nach ihm um, weil sie sofortige Rückenstärkung brauchte. Er unterhielt sich mit ein paar von Lukes Freunden an der Bar. Sie holte tief Luft, um nicht in Tränen auszubrechen, und machte sich auf den Weg zu ihm. Gerade als sie bloß noch ein paar Meter von ihm entfernt war, merkte sie, wie die Tränen sich Bahn brachen – wie ein Rasensprenger mit einer auf spätnachts gestellten Zeitschaltuhr. Sie versuchte, energisch zu schniefen, aber es war nichts mehr zu machen. Die Tränen strömten nur so.

Ben sah erschreckt auf das heulende Elend, das da auf ihn zukam. Er murmelte ein paar Worte zu den drei Jungs, mit denen er sich gerade unterhielt. Sie warfen
einen Blick auf Katy und traten dann schweigend und völlig verschreckt den Rückzug an.

»Was ist los? Was ist denn passiert?«, fragte Ben und legte ihr seinen Arm um die Schultern.

Katy atmete stoßweise und versuchte verzweifelt, sich wieder in den Griff zu bekommen.

»Katy, Liebes, war es das Dessert?«, fragte Ben. »Hat Charlenes Mutter dich gezwungen, davon zu essen? Ich weiß, es schmeckt wie Rattengift, aber ich glaube, niemand, der seine Kinder nach den Charakteren aus Neighbours nennt, würde absichtlich versuchen, dir Schaden zuzufügen. Obwohl ich gehört habe, dass sie am liebsten alle Gäste umbringen würde, damit sie nicht die Geschenke zurückgeben müssen, wenn die Zeit der Scheidung gekommen ist.«

Katy konnte nicht anders: Sie musste lächeln. Dann begannen ihre Schultern langsam, aber sicher vor Lachen zu beben, wobei sie ihren Kopf in einem Taschentuch verbarg. Sie trocknete sich die Augen und seufzte tief. Gott, war es gut, dass Ben zu seiner alten Form zurückgefunden hatte.

»Also, was hat der Wichser denn diesmal gesagt? Ich habe gesehen, wie du mit ihm geredet hast«, fragte Ben und wurde ernst. »Er hat dir doch keine Vorwürfe gemacht, weil du mir von dir und ihm erzählt hast, oder? Wenn doch, dann werde ich ein Wörtchen mit ihm reden. Es ist seine Lüge, nicht deine. Es war nicht deine Idee, es ihr zu verheimlichen.«

»Nein, Ben. Darum ging es nicht. Er war nur ein wenig besorgt, na ja, weißt du, dass du es schlecht aufgenommen und dann an mir ausgelassen haben könntest. Das war alles, nichts Wichtiges.«


»Wie bitte? Er glaubt, dass ich immer noch sauer auf ihn und sein verdammtes Geheimnis bin? Und er meint, dass ich dir deshalb das Leben schwermache? Junge, Junge, der hat vielleicht Nerven! Für wen zum Teufel hält er sich denn, dass er all diese Spielchen spielen kann?«

»Ehrlich, es sind keine Spielchen, Ben. Bloß eine dumme Lüge, die außer Kontrolle geraten ist, das ist alles.«

»Eine dumme Lüge, die von vornherein lächerlich war. Was für eine behämmerte Beziehung müssen die beiden führen, dass Matthew der Arsch auf Grundeis geht, wenn er eine frühere Freundin beichten muss«, sagte Ben, der sich immer mehr in Rage redete.

»Ben, bitte, vergiss es einfach, das ist es echt nicht wert.«

»Bin gleich wieder da«, murmelte er und war auch schon verschwunden.

Katy wollte gerade wieder nach ihren Taschentüchern greifen, als sie bemerkte, wohin Ben ging. Kurz darauf quietschte die Tür zur Herrentoilette, dann schloss sie sich mit einem Unheil verkündendem Knall.

 



Als Ben eintrat, stand Matthew mit dem Rücken zur Tür auf unsicheren Beinen am Urinal. Die Toilette war leer bis auf irgendwelche Bewohner, die sich von jahrzehntelangem Dreck und schaler Pisse angezogen fühlten. Zwei Kabinen fanden sich auf der rechten Seite, von denen nur eine noch eine Tür aufwies, und in der Mitte des Raums flackerte eine nackte Glühbirne, die alles wie eine Szene aus einem billigen Film aussehen ließ.

Es waren drei Urinale vorhanden, und Matthew hatte das ganz rechts außen genommen, so dass es jedem Neuankömmling
möglich war, gemäß der Etikette in Herrentoiletten, das Urinal in der Mitte frei zu lassen.

Ben spürte, dass Matthew ein wenig überrascht war, als jemand direkt links neben ihm auftauchte.

»Also, Katy hat mir erzählt, dass es dir Sorgen bereitet, ich könnte ihr das Leben schwer machen, weil es irgendwie eurem Gedächtnis entfallen ist, dass ihr früher miteinander gegangen seid. Und das der Tatsache zum Trotz, dass du seit Gott weiß wie vielen Jahren eine Erinnerung daran auf die Schulter tätowiert hast.«

Der Schock über den Eindringling ließ Matthew mitten im Pinkeln innehalten. Er sah zu Ben hinüber und warf sich in die Brust. »Nein, Ben. Ich habe mich nur überzeugt, ob auch alles in Ordnung mit ihr ist. Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Sie bekommt ein Baby.«

»Meinst du nicht, dass ich das weiß? Ich mache das schon. Ich mache alles – und dann kommst du daher und bringst alles durcheinander«, sagte Ben.

»Du machst – was?«, Matthew lachte kurz auf. »Was genau tust du, Ben? Denn um ehrlich zu sein: Ich sehe nicht, dass du besonders viel tust.«

Matthew gebot seinem unterbrochenen Strahl nun gänzlich Einhalt und steckte sein bestes Stück weg, bevor er sich umdrehte, um Ben ins Gesicht zu sehen.

»Alles, was du je getan hast, war, im Kurs herumzugammeln. Du bist die ganze Zeit mit deinen Kumpels auf Tour und hältst es immer noch für eine gute Idee, auf einen Junggesellenabschied zu gehen, wenn das Baby fällig ist. Du kannst aber nicht davonrennen, um dir eine gute Zeit zu machen. Ehrlich, Ben, ich glaube nicht, dass du der Situation gewachsen bist. Du musst erwachsen
werden oder Katy alles überlassen. Kein Vater ist besser als ein Vater, der sich einen Dreck kümmert, und Katy hat wirklich etwas Besseres verdient!«

Die Tür flog auf, und Scott sauste herein. »He, Sie … «, sagte er atemlos zu Ben. »Ihre Freundin ist draußen, und sie sagt, dass ich Sie sofort rausschaffen soll, dann spendiert sie mir ein Glas Radler, wenn ich es meiner Mutter nicht erzähle.« Scott griff nach Bens Hand und begann mit aller Kraft zu ziehen.

Bens steinerner Blick wich nicht von Matthews Gesicht.

»Wenn du abzischst, kauf ich dir eine Halbe«, erwiderte Ben.

»Was? Radler oder meinen Sie richtiges Bier?«

»Was du willst. Zieh Leine!«

»Ja, Sir, ganz wie Sie wünschen, Sir«, sagte Scott und verschwand.

»Du glaubst also, dass ich es nicht wert bin, Vater zu sein? Daher beziehst du diese schnöselig arrogante Haltung, oder? Nun, ich will mal ehrlich sein, Matthew. Es hat etwas gedauert, bis ich mich an die neue Situation gewöhnt hatte. Und ja, es hat viele Momente gegeben, da hatte ich das Gefühl, auf und davon rennen zu wollen. Aber ich bin nicht davongelaufen, oder? Und das alles nur, weil ich Katy bekommen habe und du eine Frau, der man einen Stock in den Arsch geschoben hat? Dein Fehler, oder? Und jetzt hörst du mir mal einen Moment zu, Kumpel. Du hast deine Chance gehabt. Jetzt würde sie dich keines Blickes mehr würdigen, also hau ab, du arrogantes Arschloch.«

Matthew griff nach einem abgebrochenen Handtuchhalter und versuchte, sich zu beruhigen, sichtlich geschockt von Bens verbaler Attacke.


»Erbärmlich, einfach nur erbärmlich«, lachte Ben.

Das Nächste, was Ben spürte, war, wie er zurücktaumelte und sein Kinn wie Feuer brannte. Er knallte in die Schwingtür der Toilette, stolperte in den vollen Saal und auf den Rand der Tanzfläche. Und dann war Matthew auch schon über ihm und zog ihn am Kragen in die Höhe.

»Sie würde mich nicht wollen, sagst du? Würde mich nicht wollen?«, zischte er wutentbrannt Ben ins Ohr. »Ich finde, das solltest du lieber mal sie fragen! Weil sie mich an dem Abend beim Schülertreffen nämlich ganz bestimmt wollte. Nette Wohnung, die sie da hat. Warst du nicht gerade auf einem Junggesellenabschied? Erstaunlich, was der Mensch so alles verpasst, wenn er auf einen Junggesellenabschied geht, nicht wahr?« Matthew drückte Bens Kopf wieder auf den Fußboden, stand auf und machte sich schwankend quer über die Tanzfläche davon in Richtung Tür.

Die Aufregung war den alten Mädels nicht entgangen, die auf der Tanzfläche vornehm mit dem Kopf zu einem Song von Eminem wackelten. Sie stürzten zur Stelle, wo Matthew Ben liegen gelassen hatte.

»Was tust du denn dort auf dem Boden, mein Lieber«, sagte eine.

»Möchtest du einen Sherry?«, fragte eine andere.

»Gib’s ihm, dem Wüstling, hau ihm eine von mir rein«, sagte eine überdrehte Dame, die vorne auf ihr Polyesterkleid die Soße gekleckert hatte.

Ben kämpfte sich seinen Weg durch seine Anhängerschaft und erreichte Matthew, gerade als dieser die Mitte der Tanzfläche ereicht hatte. Er packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und legte ihn mit einem extrem
gut gezielten linken Haken flach. Matthew fiel zu Boden, als hätte man ihn erschossen. Da lag er, regungslos.

»Ben!«, tönte der erste Schrei. »Was machst du denn da?«

Katy schob sich durch die Menge der Teenager, die schneller als sie am Schauplatz des Geschehens angelangt waren und von Ben überaus beeindruckt schienen.

Ben starrte sie an und wusste nicht, was er sagen oder empfinden sollte. Er öffnete seinen Mund zum Sprechen, schloss ihn aber wieder, als sich Katy auf die Knie fallen ließ und neben Matthew niederkniete, der immer noch außer Gefecht war.

»Matthew, wach auf, bitte, wach auf«, flehte sie das blasse Gesicht an.

»Wie konntest du nur?«, sie drehte sich zu Ben um, warf ihm einen eisigen Blick zu und schüttelte den Kopf.

Wieder öffnete er seinen Mund; er wollte etwas sagen oder schreien oder sonst etwas, doch es kamen keine Worte. Er warf einen letzten Blick auf die Szene vor ihm, dann drehte er sich um und ging weg, zur Tür hinaus in die Nacht.





Siebzehn

Katy sah sich The Deadliest Catch – Der gefährlichste Job Alaskas im Discovery Channel an. Fischer rangen mit Hunderten von lebendigen Krabben, die aus den Netzen auf das betriebsame Deck eines Fischerboots fielen – und von alledem wurde ihr ein wenig schlecht. Sie wusste nicht recht, warum sie sich ansah, wie diese Männer durch die Hölle gingen, aber sie vermutete, dass es sie tröstete, jemanden zu sehen, dessen Leben noch schlimmer war als das ihre. Es war erst der zweite Tag ihres Mutterschaftsurlaubs, und das Tagesfernsehen hatte bereits seine Attraktivität eingebüßt, zumal ihre Fernbedienung darauf bestand, sie zu den Baby-Programmen zu zappen, die wunderbare, liebevolle Paare zeigten, die miteinander eine wunderbare, liebevolle Erfahrung machten. Um ein Haar hätte sie aus Entrüstung ihr Abo gekündigt und den Sky Channel wegen seelischer Grausamkeit verklagt. Doch dann war sie zufällig auf The Deadliest Catch gestoßen. Es hatte sie enorm aufgemuntert, die Männer derart grauenvollen Bedingungen ausgesetzt zu sehen. Zufällig mochte Ben diese Serie auch am liebsten, und sie vermutete, dass sie unbewusst dabeigeblieben war in der Hoffnung, sie könnte als eine Art von Rückrufsignal für Ben fungieren, wieder zurück zu ihr in die Wohnung zu kommen.


Katy hatte Ben seit dem Abend auf dem Hochzeitsfest vor drei Tagen nicht mehr gesehen. Zum Glück hatte es Matthew die Augen geöffnet, als ihm Scott, hilfsbereit wie er war, eine Halbe kaltes Bier ins Gesicht gekippt hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Alison auf die Auseinandersetzung aufmerksam geworden und am Tatort erschienen. Sie saß unbequem auf einem Stuhl, mitten auf der Tanzfläche, direkt neben seinem Kopf.

»Was ist passiert, frag ihn, was passiert ist!«, kreischte sie Katy an.

Katy blickte auf Matthew herunter, der wieder zu sich gekommen, aber noch nicht ganz bei Sinnen war. Dann schaute sie sich nach Ben um, doch der war nirgends zu sehen.

»Der andere Typ hat ihm eins verpasst«, erklärte Scott. »Genau in die Fresse. Es war ein perfekter Schlag. Ich habe versucht, die beiden aufzuhalten, ehrlich, ich hab’s probiert. Ich war in der Toilette, wissen Sie, als mir klar wurde, dass Ärger in der Luft lag, und ich stand zwischen ihnen und habe ihnen gesagt, sie sollten damit aufhören, aber dieser andere Typ sagte mir, ich solle einen Abgang machen. Offensichtlich wollte er nicht, dass ich zuschaue, wie er ihm eine reinhaut.«

»Von wem redest du überhaupt? Wer hat ihn geschlagen? «, schrie Alison Scott an.

»Sie wissen schon, Ihr Typ, groß, bisschen abgerissen«, erwiderte Scott und deutete auf Katy.

»Katy, er meint doch nicht etwa Ben, oder? Warum sollte Ben auf Matthew losgehen?«

»Ich weiß es nicht, Alison. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen, und jetzt ist er weg.«

Alison starrte Katy an, dann riss sie sich zusammen und
fragte Charlenes Vater, ob er ihr behilflich sein könnte, Matthew zu ihrem Auto zu schaffen.

»Natürlich«, antwortete er. »Soll ich mal schauen, ob wir ein paar heiße Handtücher bekommen?«, fragte er verwirrt vom Alkohol, dem Anblick so vieler schwangerer Frauen und einem Mann, der platt auf dem Rücken lag.

»Nein, ich glaube nicht, dass wir sie brauchen. Schaffen Sie ihn einfach zum Auto, und ich fahre ihn dann nach Hause.«

»Kann ich mitkommen und dir helfen, ihn ins Haus zu schaffen?«, bat Katy, als Charlenes Vater sich Matthew über die Schultern wuchtete.

»Nein«, gab Alison zurück. »Ich finde, ihr beide, du und Ben, ihr habt bereits genug getan, meinst du nicht auch?«

 



Katy war schockiert gewesen, wie still so ein Telefon sein konnte. In ihrem normalen Leben klingelten Telefone ständig und verlangten ihre Aufmerksamkeit. Sie stellte fest, dass sie sich nicht an diese gespenstische Stille gewöhnen konnte, zumal ihr Körper vor Anspannung, das leiseste Läuten könnte ein Anruf von Ben sein, mit der Alarmstufe Rot reagierte.

Und so musste Katy zugeben, dass sie nur zwei Wochen vor der Entbindung ein Häufchen Elend war. Sie fühlte sich wie eine dieser Krabben im Fernsehen, die hoffnungslos herumkrabbelten und versuchten, einen Fluchtweg zu finden, jedoch in keiner Richtung weiterkamen und dabei die ganze Zeit wussten, dass das Unausweichliche bevorstand. Für die Krabben war es mit Sicherheit der Tod, für Katy war es mit Sicherheit das Leben. Das Leben eines neugeborenen Babys, das derzeit keine Chance auf einen
Vater hatte, geschweige denn auf zwei. Jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, wie Ben mitten auf der Tanzfläche ihren Bauch gestreichelt hatte, löste dies eine Welle unkontrollierter Schluchzer aus. Es brachte sie schier um, daran zu denken, dass sie es sich zum ersten Mal seit Matthew – wenn auch nur für eine halbe Stunde – erlaubt hatte, sich gedanklich den Fantasien einer Langzeitbeziehung mit einem Mann hinzugeben. Während sich Ben fröhlich an Daniels Wodka bedient hatte, da hatte sie sich dabei ertappt, wie sie von einer schlichten, aber wunderbaren Hochzeitszeremonie an einem Strand träumte, bei der sich ihr Kind an Bens Hand klammerte und die Schleife hielt, an der ihre Eheringe baumelten. Es war herrlich gewesen, endlich ihre Gedanken vertrauensvoll in die Zukunft schweifen zu lassen, und sie empfand es als schrecklich grausam, dass es nun wieder so aussah, als würden sich ihre Hoffnungen nicht erfüllen.

Sie schaltete den mittlerweile verzweifelten Krabben den Ton ab und krabbelte unter der Bettdecke hervor, die zur Dauereinrichtung auf ihrem Sofa geworden war. Ihr wurde klar, dass nichts in ihrem Leben so war, wie es sein sollte. Die Bettdecke immer auf dem Sofa, den Schlafanzug immer am Körper, das schmutzige Geschirr immer in der Spüle, die Krankenhaustasche noch immer leer hinten im Wandschrank, die eingekauften Babysachen noch immer in den Plastikhüllen in den Einkaufstüten – und Ben irgendwo anders.

Durch den Nebel ihrer Verzweiflung kam sie zu dem Schluss, dass sie etwas tun musste. Vielleicht würde es ihr ja helfen, wenn sie alles wieder an seinen Platz brachte. Der Plan war eigentlich nicht schlecht. Besser jedenfalls
als gar kein Plan. Besser, als heulend wegen der todgeweihten Krabben herumzusitzen.

Also stemmte sich Katy von der Couch hoch, die erleichtert ein zischendes Geräusch hören ließ, und bückte sich, um die üblichen wirklich deprimierenden Überreste vom Fußboden einzusammeln. Durchweichte Taschentücher, Schokoladenpapiere, Fastfood-Verpackungen und veraltete Ausgaben von Hello. Sie ging auf allen vieren und suchte systematisch das Wohnzimmer ab wie eine Art menschlicher Staubsauger, wobei sie sich den Abfall in die Taschen und die Ärmel stopfte, damit sie nicht zig Mal zum Mülleimer gehen musste. Der Anblick einer lang vermissten DVD-Fernbedienung hinter dem Sofa zauberte schließlich den Anflug eines Lächelns in ihr Gesicht, als sie sich bemühte, dem Ding dicht auf den Fersen, sich zwischen die Couch und die Wand zu quetschen. Just in dem Moment, als sie dachte, sie wäre hier für immer und ewig eingekeilt, hörte sie ein Klicken an der Eingangstür und Schritte in der Diele. Falls es bewaffnete Räuber sind, ist es am besten, wenn ich in meinem Versteck bleibe, ging es ihr durch den Kopf – aber ihre Beine lugten hervor und würden sie verraten. Außerdem könnte es ja auch Ben sein. Katy wuchtete sich also hoch und sprang so plötzlich hinter dem Sofa hervor wie ein Kaninchen aus seinem Bau.

Ben stand mitten im Zimmer und sah mit einem Auge auf die stummen – und toten – Krabben und mit dem anderen auf sie.

»Die Folge ist gut; ein Typ verliert sein Bein«, murmelte er, als Katy vor ihm stand.

Sie bemerkte, dass er keine Anstalten gemacht hatte, ihr zu helfen.


»Wo bist du gewesen? Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht«, sagte sie.

Er löste seinen Blick von den Krabben und sah sie verständnislos an. »Bei meiner Mutter.«

»Was ist passiert, Ben? Warum bist du einfach so verduftet? «

»Nun, du wolltest ja nicht, dass ich bleibe, oder?«

»Das wollte ich sehr wohl, natürlich wollte ich das!«

»Ach ja, richtig. Ich bin hier, um meine Sachen zu holen.«

»Ben, halt! Setz dich hin. Bitte. Erzähl mir einfach, was passiert ist«, bat ihn Katy. »Hat Matthew dich provoziert? Du solltest dich nicht von ihm ärgern lassen, weißt du. Jetzt können wir ihn vergessen.«

»So, können wir das?«

Ben setzte sich und starrte auf den Fernseher, ohne etwas zu sagen.

»Ja, Ben. Lass uns das alles vergessen und an das Baby denken. Das ist doch das Einzige, worauf es jetzt ankommt, oder etwa nicht?«, bettelte sie ihn.

Unvermittelt stand er wieder auf. »Nein, so läuft das nicht. So kann das nicht laufen.«

»Aber warum?«, flehte Katy und packte ihn mit aufsteigender Panik am Handgelenk. »Na komm, Ben, das kriegen wir doch hin?«

Ben antwortete ruhig und überlegt: »Nein, wir kriegen es nicht hin. Er ist es, den du in Wirklichkeit willst, nicht wahr? Na ja, vielleicht nicht genau ihn, aber einen Mann wie ihn. Nicht so einen Typen wie mich. Ich denke, ich hab’s jetzt verstanden. Ich kapiere, wie du mich siehst. Ich hänge nur den ganzen Tag herum, spiele dämliche Spiele mit dämlichen Kindern, und dann hänge ich den
ganzen Abend herum und spiele dämliche Spiele mit meinen dämlichen Kumpels. Was gibt es da für dich zu holen? Du und dein schickes Büro und deine Sekretärin und deine schicken Mittagessen und dein großzügiges Spesenkonto. Wie konnte ich nur je glauben, dass ich mehr für dich bin als nur ein bisschen Zeitvertreib? Kein Wunder, dass du mit Matthew geschlafen hast.«

Katy setzte sich schlagartig auf. Das war es also, deshalb hatte Ben ihn geschlagen. Matthew hatte es ihm erzählt. Tränen strömten ihr über die Wangen.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie in ihre Hände. »Es war ein dummer, dummer Fehler. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Klar, wir sind ja nie eine Verpflichtung oder so was in der Art eingegangen, oder?«, fuhr er fort, ohne dass er ein Wort von dem, was Katy gesagt hatte, wahrgenommen zu haben schien. »Wir haben nicht vereinbart, dass wir nicht mit anderen schlafen. Ich wünschte nur, du hättest es mir erzählt – das ist alles. Dann hätte ich gewusst, wo ich stehe. Weil ich mich jetzt ziemlich bescheuert fühle, denn ich hatte gedacht, wir würden alles hinbekommen. «

Er stierte auf den Fußboden und begann rhythmisch seitlich gegen das Sofa zu treten.

»Und weißt du was? Ich kann die Anziehung bei einem Typen wie Matthew sogar nachvollziehen, ehrlich, das kann ich«, sprach er weiter. »Ich meine, er hat schließlich alles, oder nicht? Ich meine, ein Typ wie er kann für eine Frau sorgen. Guter Job, großes Haus – und er ist vernünftig, weißt du, das ist ein verdammt gutes Potential für einen Vater. Er würde seine Kinder nicht vom rechten Weg abkommen lassen wie ich vielleicht. Sicherheit, das ist es,
worauf es ankommt, oder nicht? Das ist es, was du jetzt brauchst. Was habe ich schon vorzuweisen? Ein klappriger alter Ford Focus und ein Saison-Ticket für Leeds United sind alle Sicherheiten, die ich zu bieten habe.« »Halt, Ben, bitte, hör auf!«, bat Katy. »Du hast das alles falsch verstanden, ehrlich, ganz bestimmt!«

»Nein, Katy«, sagte er und sah sie endlich an. »Ich denke zum ersten Mal, dass ich nichts falsch verstanden habe. Ich habe darüber nachgedacht, und mir ist klar geworden, dass ich ein Idiot war. Mit dir habe ich einen Ball weit über meiner eigenen Liga gespielt, und irgendwann musste ja ein Typ wie Matthew daherkommen, der auf derselben Ebene ist wie du. Und selbst wenn du nur ein Mal mit ihm geschlafen hast, gibt es da draußen eine Million anderer Matthews, die dir ebenbürtig und eine Million Mal besser geeignet sind, für dich zu sorgen, als ich das je kann.«

Ihm versagte die Stimme, und er drehte sich rasch um, denn er wollte die dicke, fette Träne verbergen, die ihm die Wange hinunterlief.

»Aber Ben, es gibt nicht eine Million Männer, die so sind wie du. Es gibt niemanden sonst, bei dem ich mich so fühle wie bei dir«, schluchzte Katy.

Er rieb sich müde die Augen, bevor er antwortete. »Und wie soll ich das verstehen?«, fragte er.

»Nun«, sagte sie und spürte einen kleinen Hoffnungsschimmer aufflackern. Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie überhaupt anfangen sollte. »Ben, du bist anders als all die anderen Typen. Du bringst mich zum Lachen und, und …«

»Ganz genau. Das reicht nicht«, erklärte Ben grimmig.


»Nein, warte, hör mir zu! Es ist mehr als nur das. Wie soll ich dir das erklären? Du bist derjenige, der mich davon abhält, mein eigener größter Alptraum zu sein. O Gott, ich bin so schlecht bei solchen Sachen«, sagte sie und fuchtelte verzweifelt mit den Armen herum.

»Wenn ich dir zum Beispiel erzähle, dass wir in der Arbeit darüber diskutiert haben, wie wir einen Toilettenreiniger beschreiben sollen, dann schlägst du vor, dass wir einfach sagen sollten: Er putzt Scheiße weg.«

»Na ja, das tut er ja auch.«

»Genau. Aber nur du kannst das so sagen!«

»Was? Dass ein Toilettenreiniger Scheiße wegputzt? Na, da bin ich aber echt stolz drauf! Denke, ich sollte mich um den Nobelpreis für Lebensweisheiten bewerben.«

»Nein, Ben. Ich versuche, dir etwas zu erklären«, sagte sie, stand auf und griff nach seinem Handgelenk. »Ich habe auch über uns nachgedacht, und der Grund, weshalb die Sache mit uns beiden so richtig ist, liegt ganz genau darin: dass wir so unterschiedlich sind! Ich will nicht jemanden, der so ist wie ich, weil ich mich dann bloß in so eine fürchterliche Mittelschichtfrau aus der Vorstadt verwandle, die unbedingt eine Blumenampel haben möchte.«

Ben blickte verwirrt drein.

»Aber, aber …«, stotterte er. »Aber du bist einfach besser als ich«, sagte er plötzlich mit einem tiefen Seufzer.

»Das stimmt nicht«, antwortete sie und berührte mit ihrer Hand vorsichtig seine Wange, um sie zu streicheln. Sie spürte seine Tränen an ihren Fingerspitzen.

»Du, Ben King«, sagte sie liebevoll, »bist der lustigste, liebenswürdigste, loyalste und großartigste Mann, den ich kenne; und ich bin das glücklichste Mädchen auf Erden, weil ich dich habe.«


Ben starrte völlig perplex auf sie. Er begann, heftig zu blinzeln, und versuchte, die Tränen hinter der Staumauer zu halten.

»Wirklich?«, fragte er und suchte tief in ihren Augen nach irgendeinem Anzeichen von Täuschung.

»Wirklich«, antwortete sie, nickte bestimmt mit dem Kopf und spannte jeden Körperteil an, als könnte sie ihn so dazu bringen, ihr zu glauben.

»Ich denke, das musst du wiederholen«, sagte er ruhig.

»Ich sagte, dass du der lustigste, liebenswürdigste, loyalste und großartigste Mann bist, den ich kenne, und dass ich das glücklichste Mädchen auf Erden bin, weil ich dich habe«, wiederholte sie atemlos.

Ein Lächeln brach sich an seinen Mundwinkeln Bahn.

Es musste einfach funktionieren. Katy versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, was sie in ihrem benebelten Zustand in den letzten paar Tagen gedacht hatte, das Ben von ihrer gemeinsamen Zukunft überzeugen könnte.

»Und du bist zehnmal so viel wert wie Matthew oder ein anderer Typ seines Schlags, und ich werde es für den Rest meines Lebens bereuen, dass ich mit ihm geschlafen habe,« sagte sie und wusste, dass sie noch nie zuvor in ihrem Leben ein wahreres Wort gesprochen hatte. »Ben, ich habe es nicht verdient, dass du mir vergibst, aber ich will dich, Ben. Mehr als alles auf der Welt – weil ich nicht mehr leben kann, ohne dass du meinen Bauch streichelst.«

Sie griff nach seiner Hand, zog sie an ihre Lippen und küsste sie ganz sanft, um sie dann auf ihren Bauch zu legen.

Bevor sie ihre Hände auf Katys Bauch verschränkten, sah ihr Ben noch einmal tief in die Augen. Plötzlich taumelte
er nach vorn, nahm sie in seine Arme und schluchzte unkontrolliert.

Katy hielt ihn so fest wie möglich und atmete schwer. Sie war total erschöpft von ihrem beispiellosen emotionalen Ausbruch – und von der Erleichterung, dass sie trotz allem vielleicht doch noch eine gemeinsame Zukunft haben könnten.

Aber dann plötzlich, ohne Vorwarnung, zog Ben sich zurück und wischte sich mit der Hand über seine Triefnase.

»Aber Katy, ich weiß nicht, ob ich wirklich ein guter Vater sein werde«, meinte er kopfschüttelnd. »Und du kannst das Risiko nicht eingehen, dir womöglich einen Scheißvater aufzuhalsen.«

Katy seufzte; sie war sich nicht sicher, ob ihre Energie noch ausreichte, um seine Unsicherheiten hinsichtlich der Vaterschaft auszuräumen. Aber sie musste durchhalten, sagte sie sich, das Ende war in Sicht.

»Ben, ich weiß, dass du ein großartiger Vater sein wirst, ich weiß es einfach. Aber ich weiß auch, dass es ziemlich hart für dich sein muss, denn schließlich besteht die winzige Möglichkeit, dass das Baby nicht von dir ist. Aber das spielt keine Rolle, weil du für mich der Vater bist. Ende der Geschichte.«

Ben wich so schnell zurück, als hätte ihm jemand einen Schlag verpasst. »Was? Was meinst du damit, dass es nicht von mir sein könnte? Wovon sprichst du, verdammt noch mal?«, fragte er ungläubig mit weit aufgerissenen Augen.

»Was …, du meinst …, o mein Gott!« Katy schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Wovon sprichst du, Katy?«, fragte Ben erneut.


Katy konnte ihren Kopf nicht heben, während sie unter dem Schock hin und her taumelte.

Ben griff nach ihr und zog ihr unsanft die Hand vom Gesicht.

»Wovon sprichst du?«, fragte er wieder, doch dieses Mal schrie er fast.

»Ich dachte, du hättest es herausgefunden. Ach, Ben, es tut mir so leid!«

»Was herausgefunden, Katy? Erklär mir, wovon du sprichst. Und zwar augenblicklich!«, brüllte er.

Unter beträchtlicher Anstrengung platzte Katy mit einer Erklärung heraus. »Als Matthew und ich Sex hatten – und ich schwöre dir, dass es nur ein Mal war –, da war das so um die Zeit, als ich schwanger geworden bin; und somit besteht eine sehr, sehr geringe Möglichkeit, dass Matthew der Vater sein könnte. Aber Ben, sie ist minimal«, sagte sie und sah ihn flehend an. »Du und ich, wir hatten zu dieser Zeit so viel Sex, dass das Baby aller Wahrscheinlichkeit nach von dir ist. Ich meine, es muss so sein. Es muss einfach so sein, Ben. Das Baby ist von dir, ich verspreche es«, sagte sie. Dann griff sie mit ihren Händen nach seinen Schultern und schüttelte ihn, als wolle sie, was sie gesagt hatte, in ihn hineinzwingen.

»Aber das verstehe ich nicht«, erwiderte Ben und wich vor ihr zurück. »Willst du mir damit sagen, dass du das die ganze Zeit gewusst hast?«

»Na ja, vermutet. Aber wie gesagt, die Wahrscheinlichkeit ist so gering, dass … dass …«

»Dass was? Dass du dir gedacht hast, du würdest es mir nicht sagen. Hast du mit Matthew darüber geredet?«

»Ehm, ja, aber nur, weil er es ebenfalls vermutet hat, also musste ich das ja tun. Und wir haben uns darauf verständigt,
dass die Wahrscheinlichkeit so gering ist, dass es besser für alle Beteiligten ist, wenn wir das einfach vergessen. «

»Wann hast du mit ihm gesprochen?«

»Vor ewigen Zeiten, ich kann mich nicht mehr erinnern. «

»Wann, Katy?«, fragte Ben aggressiv.

»Himmel, ich weiß es nicht mehr!«, sagte Katy völlig verwirrt. »Ich schätze, es war damals, als wir die beiden zum ersten Mal in dem Geburtsvorbereitungskurs getroffen haben. Ich hatte gedacht, dass ich ihn nach dem Schülertreffen nie wiedersehen würde, aber als er im Kurs auftauchte, da musste ich natürlich mit ihm reden.«

»Also, ihr beide habt über Wochen hinweg diese Gespräche geführt – und mich habt ihr die ganze Zeit glauben lassen, dass das Baby von mir ist.«

»Ben, bitte, wenn du das so sagst, hört sich das schrecklich an. Ich schwöre, dass ich versucht habe, das Richtige zu tun. Ich habe nicht versucht, dich absichtlich zu täuschen.«

»Was? Du lässt mich die ganze Zeit über glauben, dass das Baby von mir ist, obwohl du genau weißt, dass dies nicht unbedingt der Fall ist. Findest du nicht, dass ich das Recht habe, das zu wissen? Offensichtlich dachtest du ja, dass Matthew dieses Recht durchaus hat.«

»Nein. So war es nicht! Es war nicht meine Entscheidung, es Matthew zu erzählen. Er hat es vermutet, und ich musste mit ihm reden, damit er nicht alles kaputtmacht. Ich konnte nicht zulassen, dass er für nichts und wieder nichts alles ruiniert. Bitte Ben, hör mir zu«, bettelte Katy. »Du bist der Vater.«

Ben war still, starrte aus dem Fenster in die Ferne.


Katy traute sich nicht, etwas zu äußern, da sie Angst hatte, womöglich wieder das Falsche zu sagen. Still betete sie um ein Wunder.

Schließlich schoss Ben seinen letzten Schuss ab. »Es spielt keine Rolle, wie winzig die Chance ist; es besteht immerhin eine Möglichkeit, und ich weiß nicht, ob ich damit leben kann. Aber eines ist sicher: dass du mich angelogen hast! Nicht nur hinsichtlich des Babys, sondern auch, was Matthew betrifft. Du bist nicht die Frau, für die ich dich gehalten habe, Katy. Und ich dachte, ich wäre nicht gut genug für dich.«

Tränen liefen ihm nun über die Wangen – fast so schnell wie die von Katy.

»Natürlich bist du gut genug für mich, natürlich bist du das, Ben. Und du hast recht: Ich bin nicht gut genug für dich! Was ich getan habe, ist schrecklich. Aber ich wollte doch nur das Richtige tun. Ich wollte dich niemals verletzen.«

»Na, das ist dir gerade gelungen.«

Ben drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer.

»Geh nicht! Bitte, geh nicht, Ben«, sagte Katy, die hinter ihm herstolperte. »Ich brauche dich. Ich schaffe das nicht allein. Ben, bitte. Bitte, verlass mich nicht!«

Ben war in seiner Verzweiflung kaum wiederzuerkennen. Tiefe Linien hatten sich plötzlich in sein junges Gesicht gegraben. Er drehte sich kurz um und starrte sie einen Augenblick an. Dann wandte er sich um und ging zur Tür hinaus.

Katy sackte auf dem Fußboden zusammen – wie auch die toten Krabben noch immer stumm irgendwo auf einem Pier in Alaska in die finsterste Nacht fielen –, und sie weinte, wie sie noch nie in ihrem Leben geweint hatte.





Achtzehn

Sie war sich nicht sicher, wie spät es war. Sie sah auf, und die Krabben waren verschwunden, wahrscheinlich war ihnen bereits von den mürrisch dreinblickenden Bewohnern Alaskas das Innenleben herausgepult worden.

Katy fühlte sich, als hätte man ihr selbst die Eingeweide herausgerissen. Das war kein normales Weinen mehr. Nein, das war eine Sturzflut, eine übermächtige Lawine, ein wilder Taifun des Weinens, der sie zu ertränken drohte und sie wohl taub machen würde. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, den Sturm zu meistern, kam eine neue Front aus dem Nichts und knüppelte sie gnadenlos zu Boden.

Sie lag noch immer zusammengesunken in der Diele, wo Ben sie verlassen hatte, unfähig, einen Grund zu finden, weshalb sie sich bewegen sollte. Ihre Hände und Arme waren nass vor Tränen, denn längst hatte sie die Papiertaschentücher durchweicht, die sie sich bei ihrer Aufräumaktion vorhin in die Ärmel gestopft hatte.

Schließlich konnte sie so weit klar denken, um einzusehen, dass sie Hilfe brauchte. Dass die Situation ohne Hilfe von außen nicht besser würde. Sie stemmte sich auf Hände und Knie und krabbelte langsam in Richtung Telefon, das auf einem Beistelltisch auf der anderen Seite der Diele stand. Als sie es erreicht hatte, sackte sie wieder zusammen, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.
Sie wartete ein paar Minuten ab und bemühte sich, wieder zu einer halbwegs geregelten Atmung zurückzufinden. Schließlich atmete sie tief durch und griff nach dem Telefon, um Daniels Handynummer zu wählen.

Natürlich ging der Anruf direkt auf die Mailbox. Als sie Daniels Ansage hörte, sackte sie erneut in sich zusammen, wobei sie gleichzeitig versuchte, die Kraft zum Sprechen aufzubringen.

»Hallo Leutchen. Ich habe gerade etwas wirklich Wichtiges zu erledigen – oder ich sehe euch auf dem Display und will einfach nicht mit euch reden. Wie auch immer, hinterlasst mir einfach eine Nachricht, und ich rufe euch dann zurück, sobald ich meine Auszeichnung als kreativstes Genie der Werbebranche entgegengenommen habe.«

»Daniel. Daniel. Nimm den Hörer ab. Bitte, nimm den Hörer ab«, sagte sie vor sich hin schniefend.

Schließlich fiel ihr ein, dass sie auf die Mailbox eines Mobiltelefons sprach und er sie ja nicht hören konnte.

»Daniel. Ruf mich an. Sofort. Ben weiß alles – und er ist weg, für immer. Was soll ich jetzt tun? Lass alles stehen und liegen und ruf mich an, Daniel. Ich brauche dich.«

Sie stellte das Telefon wieder in die Station und zuckte zusammen, als das Baby ihr einen kräftigen Tritt versetzte.

Sie sah an sich herunter und beobachtete, wie eine Hand oder ein Bein verzweifelt versuchte, die Dehnfähigkeit ihres Bauches auszutesten auf der Suche nach irgendeinem Spalt, der ans Tageslicht führen könnte.

Das passiert mir wirklich, dachte sie und starrte auf den kleinen Maulwurfshügel, der sich vorne über ihren Bauch bewegte. Ich werde wirklich mutterseelenallein ein Baby bekommen.

Die Tränen begannen erneut zu fließen, diesmal allerdings
nicht stürmisch, sondern eher wie ein lästiger Sprühregen, der niemals aufzuhören scheint.

Der Sprühregen hielt an, während Katy unglücklich über ihr Leben als alleinerziehende Mutter nachdachte. Als das Telefon endlich zum Leben erwachte, nahm Katy noch vor dem zweiten Läuten den Hörer ab.

»Was soll ich nur machen? Ben ist weg! Er ist endgültig gegangen«, platzte sie heraus, ehe Daniel auch nur Hallo sagen konnte.

»Er kam, und da war alles gut – bis ich dämliche, dämliche Kuh dachte, dass er sich alles zusammengereimt hatte. Dass er möglicherweise eben nicht der Vater ist. Aber er hatte es sich nicht zusammengereimt. Und er schrie mich an, forderte eine Erklärung, und dann musste ich ihm natürlich alles erzählen, und plötzlich hörte er auf zu schreien und sagte gar nichts mehr. Kein Wort. Er starrte nur vor sich hin und sah furchtbar traurig aus. Ich habe ihn noch nie so traurig gesehen. Und dann sagte er schließlich, dass ich ihn nicht verdient hätte. Und dass er nicht über die Lügen hinwegkommen würde. Und er hat ja so recht! Natürlich hat er recht. Ich bin ja so blöd gewesen! Und was soll ich jetzt machen? Wie soll ich dem Baby erzählen, was ich getan habe? Dass es mein Fehler ist, dass es keinen Daddy hat. Dass ich alles total verbockt habe. Dass ich sein Leben schon ruiniert habe, bevor es überhaupt zur Welt gekommen ist.«

»Ich bin schon unterwegs«, antwortete Matthew.

 



Die Leitung war tot, noch bevor Katy Zeit hatte, den Hörer vor Schreck auf den Boden fallen zu lassen. Er gab ein ungesund knackendes Geräusch von sich, als er auf das Holzparkett knallte, und dann hörte man den sanft
schnurrenden Ton, der bestätigte, dass der andere Teilnehmer aufgelegt hatte. Der Schock, Matthews Stimme zu hören, hatte Katy betäubt. Wie ferngesteuert nahm sie das Telefon und wählte 1471, um den Anrufer zurückzurufen. Sie kam auf den Anrufbeantworter.

»Hallo, das ist die Mailbox von Matthew Chesterman. Ich kann Ihren Anruf leider im Moment nicht entgegennehmen, aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen, rufe ich Sie so schnell wie möglich zurück. Bitte sprechen Sie nach dem Signalton. Vielen Dank.«

»Geh ans Telefon«, murmelte Katy, der dieses Mal jedoch völlig klar war, dass er sie nicht hören konnte.

Der Signalton erklang.

»Ich dachte, du wärst Daniel. Wenn du das hörst – ich finde, dass du nicht zu mir kommen solltest. Bleib weg, Matthew, bitte.«

Sie legte auf, schlurfte durchs Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Der Discovery Channel war von den Krabben zu einem neuen Programm übergegangen und zeigte jetzt frei lebende Elche, die sich in einem abgelegenen Waldgebiet paarten. Das Ritual wirkte ohne Ton besonders unerfreulich. Katy sah zu, wie der männliche Elch fertig wurde, herunterkletterte, sich schüttelte und dann die restlichen weiblichen Elche betrachtete, bevor er nonchalant zu seinem nächsten Ziel weiterzog.

Typisch Mann, dachte sie, doch da wurde ihr siedend heiß bewusst, dass sie sich genau wie der unbeteiligt dreinschauende männliche Elch verhalten hatte. War sie nicht von Partner zu Partner gewandert, ohne Angst vor möglichen Konsequenzen?

Die Handlung änderte sich. Nun rannte der männliche
Elch durch den dichten Wald. Der Bildschirm wurde schwarz, dann sah sie eine Szene, in der der Elch tot auf dem Boden lag. Anschließend wurden zwei Jäger gezeigt, die ihre Gewehre reinigten.

Ich habe es genauso verdient, erschossen zu werden, ging es Kary durch den Kopf.

Das Baby versetzte ihr einen weiteren kräftigen Tritt.

»Mein Gott, da ist ein Baby, ein richtiges Baby«, weinte sie. »Ich kann mir nicht einmal wünschen, in Frieden erschossen zu werden.«

Das Baby trat sie noch einmal.

»Okay, okay. Es reicht schon.«

Katy stand vom Sofa auf, marschierte ins Kinderzimmer und blickte zuerst auf die Einzelteile eines Kinderbetts, die am Boden herumlagen, dann auf einen Haufen völlig unberührter Plastiktüten mit Babysachen. Sie griff nach dem nächsten Plastikbeutel und leerte ihn aus. Dann kniete sie sich auf den Boden und begann, Zellophanverpackungen und Kartons aufzureißen, als würde ihr Leben davon abhängen. Sie schmiss die Verpackungen in die eine Ecke, ihren Inhalt in die andere. Jedes Mal, wenn sich ein Gegenstand nicht von seiner Umhüllung trennen wollte, fluchte sie frustriert.

Als sie damit fertig war, die Plastiktüten zu durchwühlen, war sie bereits ziemlich durchgeschwitzt. Der Schraubenzieher, den Ben im Zimmer liegen gelassen hatte, als er das Babybett hatte zusammenbauen wollen, stach ihr ins Auge. Sie nahm ihn und fing an, die Schrauben ins Holz zu drehen – ohne die blasseste Ahnung, ob sie dort überhaupt hingehörten. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie ein Babybett fertig, das einem avantgardistischen Indianerzelt für Zwerge ähnelte. Mittlerweile
atmete sie ziemlich heftig, traute sich jedoch nicht aufzuhören, traute sich nicht, langsamer zu machen, weil das ihrem Verstand ermöglicht hätte, von ihrer künstlerischen Konstruktion zu deutlich Destruktiverem abzuschweifen.

Als sie keine Schrauben mehr fand, die sie hätte eindrehen können, warf sie den Schraubenzieher quer durchs Zimmer und stemmte sich hoch. Sie ging in die Ecke hinüber und schaufelte sich eine Ladung Bodys, Strampelanzüge, Bettlaken und Decken auf ihre Arme und watschelte dann vom Kinderzimmer in die Küche. Gelegentlich stolperte sie, wenn ihre Füße sich in den herunterhängenden Kleidungsstücken verfingen.

Gerade als sie in der Diele angekommen war, klingelte die Türglocke. Unglaublich, doch sie hatte in ihrem hektischen Eifer komplett vergessen, dass Matthew bei ihr angerufen hatte. Jetzt fragte sie sich überrascht, wer da wohl klingeln könnte. Einen Moment lang dachte sie, dass Ben zurückkäme, und ihr Herz machte einen Sprung. Doch dann erinnerte sie sich an ihren versehentlichen Ausbruch Matthew gegenüber, und ihr wurde klar, dass er ihre Nachricht offensichtlich nicht mehr abgehört hatte.

Sie blieb zögernd in der Diele stehen und vergrub ihren Kopf im Kleiderhaufen. Sie merkte, dass ihre Schultern schon wieder erbebten und eine neue Woge der Verzweiflung über sie hereinbrach.

»Lass mich rein, Katy. Bitte! Lass mich nach dir sehen. Nur eine Minute. Ich will nur wissen, ob alles in Ordnung mit dir ist!«, rief Matthew durch die Tür.

Er klang so sanft und beruhigend, dass sie erleichtert zur Tür stürzte. Und trotz ihrer beladenen Arme gelang es ihr, sie auch zu öffnen.


Matthew spähte um den Wäschehaufen herum, der ihn begrüßte, als die Tür aufging.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Ich bin hier«, schluchzte sie und versuchte, ihr verschwollenes rotes Gesicht in der Wäsche zu verbergen.

»Pass auf, warum legen wir nicht die ganzen Sachen hier auf dem Fußboden ab? Dann können wir uns hinsetzen, und du erzählst mir, was passiert ist.«

»Nein«, sagte Katy, wobei ihr Kopf aus der kurzzeitigen Tarnung auftauchte. »Ich muss die Sachen hier in die Waschmaschine stecken. Ich kann sie nicht auf den Boden legen. Sie müssen sofort gewaschen werden. Das Baby kann jede Minute kommen.«

Sie riss Matthew den Stapel weg und ging mit großen Schritten in Richtung Küche.

»Du hast doch keine Wehen, oder?«, fragte Matthew.

Sie drehte sich im Türrahmen um. »Mach dich nicht lächerlich. Glaubst du, dass ich dann noch hier wäre? Das alles hier muss sofort gewaschen werden, ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich muss alles fertig haben, denn später wird niemand da sein, der mir hilft.«

Matthew holte sie in der Küche ein, als sie versuchte, mindestens zwei Wäscheladungen auf einmal in die Maschine zu stopfen.

»Warum lässt du mich nicht helfen?«, fragte er, wobei er versuchte, ihr sanft ein paar cremefarbene Strampelanzüge aus der Hand zu nehmen.

»Nein, ich krieg das schon hin. Ich muss das machen. Ben ist weg. Ich bin jetzt ganz allein. Ich muss jetzt lernen, wie ich alles ganz allein auf die Reihe kriege.«

Wie wahnsinnig versuchte sie, alles, was ihr in die Hände fiel, in die Waschmaschine zu stopfen. Sie hatte es
beinahe geschafft, als der Zipfel einer Decke einfach nicht hineingehen wollte. Sie zerrte und zerrte, doch nichts bewegte sich.

»Lass los, Matthew, so bist du mir keine Hilfe!«, kreischte sie. Doch als sie aufsah, lehnte Matthew ein ganzes Stück von ihr entfernt an der Wand und wartete geduldig darauf, dass sie ihre Arbeit zu Ende brachte. Sie sah auf das Stück Decke und zerrte mit einem so kräftigen Ruck daran, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor.

»Katy, du versuchst gerade, einen Bademantel in die Maschine zu stecken, den du noch anhast«, sagte Matthew, kniete sich neben sie und streichelte ihr über den Rücken. »Bitte setz dich und beruhige dich einen Moment, ja?«

»Hör auf, mich aufzuhalten«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich habe keine Zeit, das habe ich dir doch bereits gesagt. Nichts ist fertig, und ich muss alles allein schaffen. «

Plötzlich starrte sie Matthew entsetzt an. »Ach Gott, ach Gott, ich habe ja noch nicht einmal meine Krankenhaustasche gepackt. Das sollte ich als Allererstes tun.« Katy zog sich auf die Beine, ließ die Wäsche aus der Maschine herausquellen und hastete zurück ins Kinderzimmer.

Matthew folgte ihr und sah ihr bei dem Versuch zu, ihre Übernachtungstasche vom obersten Regal des Schranks zu angeln. Er bemerkte das Zwergenzelt, das – welch eine Überraschung! – noch immer aufrecht in der Mitte des Zimmers stand. Er überlegte, ob er Katy fragen sollte, was eigentlich los sei, besann sich dann aber eines Besseren. Er stellte sich hinter sie und fasste über ihren Kopf hinweg nach der Tasche.


»Danke«, keuchte sie. »Ich werde bald alles weiter unten ablegen müssen, damit ich niemanden brauche, der mir die Sachen herunterholt.« Sie hastete wieder davon, diesmal ins Bad.

Er dachte, er könnte im Wohnzimmer warten, bis sich dieser Wirbelwind gelegt hatte, aber da hörte er ein Krachen und kam zu dem Schluss, dass er seine Beschattung doch lieber fortsetzen sollte.

»Es ist alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung. Geh einfach. Lass mich allein. Es ist nur die Flasche mit dem Schaumbad in der Badewanne zerbrochen, ich spüle die Soße später weg. Lass einfach, Matthew, bitte.«

Katy warf sämtliche Parfümflakons, die sie besaß, in die Krankenhaustasche.

Matthew sah sich um und erinnerte sich mit einem stechenden Schmerz an die Gefühle, die er vor ein paar Monaten in der Nacht des Schülertreffens in diesem Raum empfunden hatte. Das Bad hatte wie Katys beschauliche kleine Oase gewirkt, in die er eindrang. Es hatte eine exotische Atmosphäre verströmt, wie auch Katy in dieser verhängnisvollen Nacht exotisch ausgesehen hatte, als er es gewagt hatte, sich wie ein ungebundener Mann zu verhalten. Wer hätte gedacht, dass er beim nächsten Mal in diesem Zimmer neben einer hysterischen Schwangeren stehen würde, die mit Parfümfläschchen um sich warf?

Katy drückte sich unsanft an ihm vorbei.

Niedergeschlagen folgte er ihr ins Schlafzimmer, nicht sicher, welchen Zug er als Nächstes machen sollte.

Sie steckte nun bis über die Ellbogen in einer Kommode und warf all ihre Sachen auf den Boden.

»Das habe ich, verdammt noch mal, auch nicht gemacht. Gott, ich bin eine absolute Niete. Diese eine Sache
hätte ich erledigen sollen, aber ich habe es nicht gemacht. Ich tauge zu gar nichts und bin völlig ungeeignet, Mutter zu werden. Ich muss jetzt gehen. Bevor die Geschäfte schließen. Ehe es zu spät ist.« Sie riss den Kleiderschrank auf, zog ein Paar Stiefel heraus, setzte sich dann auf das Bett und versuchte, sie anzuziehen – obwohl sie noch ihren Schlafanzug anhatte und es nahezu unmöglich ist, Schnürsenkel zu binden, wenn man im neunten Monat schwanger ist.

Matthew kniete sich vor ihr auf den Fußboden und hob sanft ihr Gesicht an. »Wohin willst du gehen?«, fragte er so ruhig, wie er nur konnte.

»Ich muss los und ein Nachthemd für die Geburt kaufen; es muss vorne Knöpfe haben, wie Joan das im Kurs gesagt hat, weil man sich dann das Baby auf die bloße Haut legen kann, ohne etwas ausziehen zu müssen. Und man soll sich das Baby auf die bloße Haut legen, weil das hilft, sofort eine Bindung zu schaffen. Und ich muss sofort eine Bindung schaffen, verstehst du. Wenn ich das nämlich nicht tue, wer dann? Schließlich bin ja nur ich da. Nur ich.«

Die Tränenflut brach sich wieder Bahn, und Katy fiel Matthew in die Arme, als die Schluchzer ihren Körper schier schüttelten. Sie saßen auf der Kante ihres Betts, als er sie langsam wiegte, und sie vergrub ihren Kopf in seinem gebügelten, mit einem Monogramm bestickten Taschentuch.

Eine gute halbe Stunde lang fiel kein Wort, bis Katy völlig erschöpft war. Sie saß da und zerknüllte in ihrem Schoß sein durchweichtes Taschentuch und schniefte gelegentlich, während er ihr sanft über den Rücken strich.

»Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«, fragte
Matthew schließlich, als er meinte, dass die Tränen gänzlich versiegt waren.

Katy nahm einen Anlauf, wurde aber gleich zu Beginn ihrer Erzählung von einer weiteren Welle der Verzweiflung gepackt, die es ihr unmöglich machte, zu sprechen. Sie warf sich auf ihr Bett und hämmerte auf die Kissen.

»Ich bin so mies, so mies«, kam ein gedämpftes Heulen. »Was habe ich getan? Ich habe niemanden verdient! Ich habe ein solches Chaos angerichtet«, sagte sie schließlich und hob den Kopf.

»Dann hat er dich also verlassen?«, fragte Matthew.

»Ja, sicher. Würdest du das nicht auch tun? Er weiß alles, Matthew. Er weiß, dass du der Vater sein könntest. Warum hast du ihm erzählt, dass wir miteinander geschlafen haben?«, fragte sie wütend. »Warum, Matthew? Er musste es erfahren – das ist mir jetzt klar. Er hat mir das klargemacht, aber ich hätte es ihm sagen sollen, nicht du! Woher hast du das Recht genommen, es ihm zu erzählen? Du Mistkerl. Du absoluter Mistkerl!«

Sie begann, mit aller Kraft auf seine Brust einzuschlagen, bis er sie an den Handgelenken zu fassen bekam.

»Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Ich war betrunken – und ich war wütend auf Alison, weil sie mich vor allen wie ein Kind behandelt und mich wegen des Wodkas abgekanzelt hat. Dann kam Ben in die Toilette und verspottete mich. Er hat mir erzählt, dass du mich heute keines zweiten Blickes würdigen würdest, weil ich viel zu langweilig sei, also … Also konnte ich nicht anders. Ich musste die Sache geraderücken, oder? Ich war blöd, und es war ein Fehler. Es tut mir leid, Katy, es tut mir schrecklich leid.«


Sie sackte in sich zusammen und verbarg ihren Kopf in den Händen.

»Weißt du was, eigentlich spielt es gar keine Rolle. Er hätte es sowieso irgendwie herausgefunden. Wie ich um alles in der Welt glauben konnte, dass ich ein solches Geheimnis bewahren könnte, ist mir völlig schleierhaft. Wie man sich bettet, so liegt man, heißt es so schön, und jetzt muss ich es wohl aushalten. Es ist mein Problem.«

»Nein, es ist nicht nur dein Problem, es ist ebenso meines«, erwiderte er, schlang einen Arm um sie und legte eine Hand auf die ihre. »Wir haben uns das eingebrockt, alle beide. Ich werde nicht abhauen und dich allein mit dieser Sache klarkommen lassen. Mir wird schon etwas einfallen. Ich werde für dich sorgen, Katy, irgendwie. Ich habe dich all die Jahre im Stich gelassen und werde es nicht noch einmal tun. Es muss einen Weg geben. Du musst das nicht ganz allein ausbaden.«

Die Tränen liefen Katy nun lautlos übers Gesicht, als sie zu Matthew aufsah. »Aber du hast eine Frau und Zwillinge, die unterwegs sind.«

»Lass das meine Sorge sein, Katy. Das Kind könnte von mir sein, Katy. Ich werde nicht davonlaufen. Dazu kannst du mich nicht bringen. Ich werde für dich sorgen, Katy, ich verspreche es dir.«

Er neigte sich zu ihr und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die heiße, nasse Wange, was zu seiner Beunruhigung die lautlosen Tränen nur noch vehementer fließen ließ.

»Es tut mir leid«, sagte sie – eine leise Entschuldigung, weil sie die Kontrolle über ihre Gefühle verloren hatte.

»Nein, mir tut es leid«. Er neigte sich erneut vor, und dieses Mal drückte er seine Lippen fest auf die ihren.


Sie leistete einen Moment lang Widerstand und gab dann der beruhigenden Wärme seines Mundes nach.

Seine Hände kreisten weiterhin über ihren Rücken, und sie fühlte sich benommen und wunderbar schläfrig. Plötzlich erschien wie aus dem Nichts Bens Gesicht vor ihrem geistigen Auge, und sie schreckte zurück, als hätte sie ein elektrischer Schlag getroffen.

»Halt! Halt, genug! Raus hier. Was tue ich bloß? Ach Gott, ich habe heute nicht schon genug kaputt gemacht?«

Sie schoss in die Höhe und hastete aus dem Zimmer, während sie Matthew anbrüllte, er solle sich davonmachen.

Als er in die Diele stolperte, hielt sie bereits die Tür auf.

»Geh jetzt. Und lass mich in Ruhe.«

»Katy, bitte, ich …«

»Geh!«, kreischte sie.

»Aber Katy.«

»Sofort!«, brüllte sie.





Neunzehn

Katy öffnete einen Spalt die Augen und stellte fest, dass sie auf ihrer Couch lag, umgeben von Dunkelheit, sah man einmal von dem tonlos vor sich hin flimmernden Fernsehbildschirm ab. Wohin waren alle verschwunden? Warum war es so still? Und warum war es so finster? Das letzte Mal, als sie bei Bewusstsein war, war es nicht so still gewesen, da war sie sich sicher.

Dann geschah es. Sie spürte, wie sich ihr Körper plötzlich anspannte, ganz von allein, ohne dass ihr Gehirn es ihm signalisiert hätte. Mit einem Mal war die Spannung nicht mehr nur irritierend, sie war alles verzehrend, als würde jemand mit einer Million Kuhhörnern in ihrem Inneren herumfuhrwerken. Die Hörner stachen ein paar Sekunden lang zu, wobei sie keine Stelle in ihrem Bauch ausließen, dann waren sie ebenso verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.

»Verdammter Mist, was war das?«, schrie sie und umklammerte ihren Bauch, als der Schmerz sie aufstöhnen ließ. Sie spürte die verspannte, geschwollene Kugel, die immer noch von ihrem Pyjama eingehüllt war, und da stellten sich die Ereignisse des vergangenen Tages mit aller Macht wieder ein – samt der Erkenntnis, dass sie gerade ihre erste Wehe gehabt haben musste.

Sie wartete, bis ihr keuchender Atem sich halbwegs beruhigt
hatte, bevor sie sich in die Vertikale manövrierte und den Fernseher ausschaltete, was sie in trostlose Dunkelheit stürzte. Sie tastete nach der Tischlampe am Ende des Sofas und fühlte sich völlig erschöpft. Sie hatte keine Kraft, ausgerechnet jetzt Wehen zu bekommen. Nicht nach diesem Tag. Wahrscheinlich hatte sich das Baby ja nur bewegt. Oder es war falscher Alarm gewesen. Ein Schluckauf oder so. Sie saß jetzt absolut ruhig da und versuchte, den Schmerz Kraft ihres Willens zu zwingen, nicht wieder aufzuflammen. Ein paar Minuten vergingen, und alles schien normal zu sein.

Badezimmer, dachte sie. Badezimmer, dann Bett, dann schlafen – und dann bestand ja vielleicht die Möglichkeit, dass sich die Situation morgen weniger düster ausnehmen würde als heute. Mit Sicherheit war sie nun wahrlich am absoluten Tiefpunkt angekommen.

Sie wollte sich gerade bewegen, doch just in dem Moment stießen die Kuhhörner wieder zu und brachten sie dazu, sich zusammenzukrümmen und selbst wie eine Kuh zu brüllen.

Sie wiegte sich vor und zurück und atmete zwischen dem schmerzvollen Muhen, so gut sie nur konnte. Als der Schmerz schließlich nachließ, setzte sie sich schwerfällig und völlig schockiert auf den Fußboden.

Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Ich pack das jetzt nicht. Ich bin noch nicht so weit. Mein Kopf ist noch nicht so weit, sagte sie zu sich.

»Lieber Gott. Ich weiß, dass ich mich nur an dich wende, wenn ich etwas will – oder an Weihnachten, wenn ich kleine Kinder Stille Nacht, heilige Nacht singen höre und es mich zum Weinen bringt. Aber diesmal bin ich wirklich verzweifelt. Wenn du mir hilfst, verspreche ich
dir, dass ich jeden Tag mit dir sprechen werde; und ich werde in diese kleinen Briefumschläge, die die alten Damen vorbeibringen, Geld stecken und es spenden, anstatt sie in den Papierkorb zu werfen. Ich werde außerdem noch haufenweise Gutes tun, das verspreche ich dir, aber bitte, lieber Gott, bitte gönn mir eine Ruhepause. Bitte, selbst wenn es nicht bis morgen ist, aber wenigstens jetzt lass es nicht passieren«, sagte Katy.

Sie kniete, hatte ihre Hände aneinandergepresst und die Augen fest zusammengekniffen, als die nächste Kontraktion kam.

»Dann willst du mir wohl eine Lehre erteilen, oder? Dafür, dass ich mich überhaupt in diese Lage gebracht habe. Gut, dann sag ich dir was: Es wird dir leidtun, dass du mir keine andere Wahl lässt!« Sie schnaubte.

Katy zog sich auf die Beine und stolperte hinaus in die Diele, griff nach dem Telefon und wählte.

»Jetzt lass dir mal eine gute Begründung einfallen. Du hast ja keine Ahnung von dem Wunder, das ich auf Eis gelegt habe, um deinetwegen den Hörer abzunehmen.«

»Daniel«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Komm her, sofort. Du kannst nämlich gleich Zeuge des Wunders der Geburt werden. Ich habe Wehen.«

Sie schleuderte den Hörer weg, öffnete die Verriegelung der Eingangstür und wankte ins Badezimmer.

Sie war sich bewusst, dass es irgendwo unten an ihrem Körper zu einem grundlegenden Leck gekommen war. War ihre Fruchtblase geplatzt, oder war es normal, dass man sich vor Angst einnässte, wenn die erste Wehe kam? Sie versuchte, sich verzweifelt daran zu erinnern, was Joan in dem Geburtsvorbereitungskurs gesagt hatte. Aber alles, was ihr einfiel, war, dass man eine Zeitlang Kontraktionen
haben konnte, bevor es Zeit war, ins Krankenhaus zu gehen. Sie saß auf der Toilette, den Kopf zwischen den Händen, und bemühte sich, ausreichend Energien zu sammeln, um wieder hochzukommen und sich umzuziehen, bevor die nächste Wehe ihren Tribut forderte.

Katy schlurfte in ihr Schlafzimmer zurück und schaffte es irgendwie, sich einen anderen Schlafanzug anzuziehen und sich aufs Bett zu legen, bevor die nächste Wehe sie schier überrollte.

Sie hatte keine Ahnung, wie oft die Kuhhörner schon zugestoßen hatten, als sie ein lautes Klopfen an der Tür hörte. »Es ist offen!«, rief sie.

Es war still, dann hörte sie ein noch lauteres, beharrlicheres Klopfen.

»Katy, ich bin es. Ich habe heiße Handtücher und Tequila. Lass mich rein«, tönte Daniels Stimme.

»Es ist offen!«, schrie sie noch lauter.

Erneute Stille.

»Katy, geht es dir gut?«

»Um Himmels willen, mach einfach diese verdammte Tür auf«, brüllte sie.

»Kann ich Ihnen helfen, mein Lieber«, hörte sie ihre Nachbarin auf dem Flur sagen.

»Ja, es geht um Katy. Sie hat mich angerufen und mir gesagt, dass die Wehen begonnen haben; und nun antwortet sie nicht. Wissen Sie, ob sie schon ins Krankenhaus gefahren ist?«

»Nicht vor kurzem. Es war totenstill. Allerdings sind den ganzen Tag Männer gekommen und gegangen. Sie haben einen ziemlichen Krach gemacht, geschrien und gebrüllt. Einmal habe ich zu meinem Dave gesagt, dass er rüberschauen und nachsehen soll, was los ist – bei ihrem Zustand
und allem. Aber er taugt zu gar nichts. Er kriegt seinen Hintern nicht vom Sofa hoch, nicht um alles auf der Welt. Wollen Sie, dass ich an unsere Wohnzimmerwand klopfe? Sie ist gleichzeitig Katys Schlafzimmerwand, und die Wände sind wie Papier. Wir müssen an manchen Abenden unsere Glotze laut stellen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Wirklich?«, fragte Daniel. »War das erst vor kurzem?«

Die Tür flog auf.

»Die Tür war offen, du nutzlose Schwuchtel. Komm rein und tu was! Guten Abend, Mrs. Jenkins.«

Daniel stürmte wie ein verschrecktes Huhn in die Wohnung und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

»Nutzlose Schwuchtel? Nutzlose Schwuchtel? Katy, normalerweise finde ich deine Beleidigungen ja ganz unterhaltsam, aber ein wenig mehr Kreativität wäre nun doch wünschenswert. Das Offensichtliche ist ja wohl unter deiner Würde.«

Katy hielt sich an Daniels Schulter fest und atmete so schwer wie ein Raucher nach vierzig Zigaretten am Tag, der gerade die Treppen heraufgerannt war.

»Was soll der weiße Anzug?«, gelang es ihr schließlich zu keuchen.

»Du meinst mein Outfit als Partner bei den Wehen? Na ja, ich denke, dass Weiß angesichts der medizinischen Natur des Ereignisses die einzig wahre Entscheidung ist. Aber wir müssen aufpassen, dass wir keinen Schleim vom Baby hinbringen, weil ich ihn nächste Woche zur standesamtlichen Trauung von Alex und Chris auch tragen muss.«

Sie gab ein tiefes gutturales Knurren von sich.

»Ist das wirklich nötig? Ich habe nämlich einen strippenden Cowboy, den man mir als Glückwunschboten geschickt hatte, bei mir daheim sitzen lassen – und er lechzt
nur so nach mir. Ich habe ihn gestern Abend bei Steves Geburtstagsfete kennengelernt, hör also auf, mich so mies zu behandeln.«

»Es kommt … es kommt«, ächzte sie.

»Es wäre ihm sicher auch gleich gekommen, aber dem hast du ja ein Ende bereitet, meine Liebe.«

»Nein, die schmerzhafte Wehe kommt, du Idiot, ungefähr … jetzt!«

Sie jaulte. Dann fluchte sie. Dann heulte sie noch lauter. Viel lauter.

»Ach du lieber Gott, was stellen diese Dingsda mit dir an?«, fragte Daniel, der wie gelähmt aussah. »Scheiße, Katy, ist das echt alles normal? Jesus Christus, das ist nicht mein Job. Ich habe mich für einen Lifestyle entschieden, der mir das Recht gibt, mit Entbindungen nichts zu tun zu haben. Was zum Teufel soll ich hier?«

»Hilf mir, hilf mir einfach«, bat ihn Katy schwach. »Hilf mir zurück ins Bett, und dann halt einfach meine Hand oder so.«

»Zurück ins Bett? Bist du verrückt? Wir fahren jetzt ins Krankenhaus. Ich will mit dir in diesem Zustand nicht allein sein. Du musst zu deiner eigenen Sicherheit in den Dunstkreis von Leuten mit Messern und solchem Gerät.«

»Nein, Daniel. Die Wehen kommen noch nicht in kurzen Abständen. Ich muss noch ein wenig abwarten. Ruf das Krankenhaus an und sag ihnen, dass es losgegangen ist und dass wir sie anrufen werden, wenn die Kontraktionen in einem Abstand von fünf Minuten eintreten.«

»Okay, okay«, sagte Daniel, der beinahe schon so schnell atmete wie Katy.

Daniel nahm Katy am Arm und führte sie langsam in ihr Schlafzimmer.


»Mach das bloß nicht noch mal. Bloß nicht! Du weißt schon, das mit dem lauten Gestöhn«, bat Daniel.

»Ich will es versuchen«, versprach Katy und ließ sich ins Bett sinken. »Die Nummer liegt vorne in diesem Buch. Du musst nach dem Kreißsaal fragen.«

Er nahm das Telefon und wählte mit dem Rücken zu Katy, denn er hoffte, sie würde nicht wieder anfangen, diese grässlichen Geräusche von sich zu geben, wenn er sie ignorierte.

»Kreißsaal, aber schnell.«

Katy konnte vage das leise Läuten am anderen Ende der Leitung hören, als Daniel durchgestellt wurde.

»Sie nehmen nicht ab. Was sollen wir tun? Lass uns einfach hinfahren, Katy, bitte. Ich kann dich ganz schnell hinbringen«, sagte Daniel.

»Entbindungsstation«, meldete sich eine weibliche Stimme am anderen Ende.

»Himmel. Sie sind da, nicht wahr? Okay, ich habe hier eine Frau, die wie am Spieß schreit. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

»Liegt sie in den Wehen?«

»Nein, am Strand. Natürlich liegt sie in den verdamnten Wehen, warum sonst sollte ich mit Ihnen telefonieren?«

»Hey, hey, beruhigen Sie sich. Ich weiß, dass dies sehr beängstigend sein kann, aber Sie müssen jetzt Ihrer Frau zuliebe die Ruhe bewahren. Es hilft nichts, wenn Sie sich aufregen.«

»Sie ist nicht meine Frau«, erklärte Daniel wütend.

»Tut mir leid, dann eben Ihre Freundin.«

»Sie ist auch nicht meine Freundin. Ich habe mehr Verstand. Bitte sagen Sie mir jetzt, was ich tun soll.«

»In welchem Abstand kommen ihre Wehen?«


»Woher soll ich das wissen? Ich bin gerade hier angekommen, und sie brüllt so laut, dass ich mich nicht mal mehr selbst denken hören kann.«

»Ungefähr alle zwanzig Minuten«, warf Katy ein.

»Sie sagt zwanzig Minuten. Das ist kurz genug, richtig? Ich bringe sie sofort zu Ihnen.«

»Einen Augenblick mal. Fragen Sie sie, ob ihre Fruchtblase geplatzt ist.«

»Etwas schleimiger Ausfluss«, murmelte Katy und nahm ihre ganze Kraft zusammen, da sich schon die nächsten Kontraktionen ankündigten.

Daniel beugte sich zu Katy hinunter und hielt ihr den Hörer an den Mund.

»Ich hab dich gern, Katy, aber es besteht keine Chance, dass mir diese Worte je über die Lippen kommen. Sag es noch einmal.«

Er zog den Hörer weg, sobald Katy erklärt hatte, was in Sachen Feuchtigkeit angesagt war.

»Sie hat Ihnen die richtige Antwort gegeben, oder? Ich bringe sie jetzt zum Auto, pronto, nicht wahr?«

»Also ehrlich gesagt, ist sie zu Hause momentan am besten aufgehoben. Dort hat sie es am bequemsten. Sie ist erst in einem sehr frühen Stadium der Wehen, und wenn Sie sie herbringen, muss sie nur stundenlang herumliegen und warten. Sie ist definitiv zu Hause gut aufgehoben.«

Katy hatte exakt diesen Moment gewählt, um wieder in ihr Geheule auszubrechen. Daniel hielt ihr den Hörer wieder an den Mund, so dass die volle Wucht der Wehe zu hören war.

»Klingt das nach einer Frau, die zu Hause gut aufgehoben ist? Sie klingt wie jemand, der hier fehl am Platze ist, und zwar total. Das ist einfach nicht normal.«


»Sir, ich kann Ihnen versichern, dass das sehr wohl normal ist; und Sie helfen Ihrer Freundin am meisten, wenn Sie sie lassen, wo sie gerade ist, und sie unterstützen, die Ruhe zu bewahren. Also, rufen Sie uns wieder an, wenn die Wehen in einem Abstand von fünf Minuten kommen oder wenn sie glaubt, dass ihre Fruchtblase geplatzt ist.«

Daniel starrte das Telefon an.

»Fuck you!«, brüllte er, bevor er es wegschleuderte. Leicht zitternd saß er auf der Bettkante.

Ich schaff das. Es ist ganz einfach. Ich habe in meinem Leben tolle Sachen erreicht. Ich stehe das durch. Daniel, das ist ein Kinderspiel, redete er sich selbst ein, bevor er ein paar Mal tief durchatmete und sich umdrehte, um Katy mit einem breiten, festgefrorenen Lächeln im Gesicht anzusehen.

»Einen Cocktail?«, bot er an.

»Nein, ich bin schwanger, du Idiot. Ich darf nichts trinken.«

»Stört es dich, wenn ich einen nehme?«

»Daniel, hier geht es um mich, nicht um dich. Wenn du mein Partner bei den Wehen sein willst, dann musst du vergessen, was du brauchst und nur für mich da sein, egal worum es geht.«

»Aber normalerweise sagst du, dass ich unterhaltsamer bin, wenn ich ein paar getankt habe. Ich denke, ich könnte dich nach einem Drink besser aufheitern.«

»Daniel, du musst mich später ins Krankenhaus fahren. «

»Gutes Argument«, seufzte Daniel.

Katy verlagerte ihren Körper.

»Beweg dich nicht zu schnell, das könnte wieder Wehen auslösen.«


»Es geht mir gut. Mir hat nur der Rücken ein bisschen weh getan.«

Sie starrten beide eine Weile an die Wand.

»Du kannst mit mir reden, weißt du. Wehen machen einen nicht taub oder stumm«, sagte Katy.

»Tut mir leid. Ich halte nur den Atem an und warte auf den nächsten Wehenanfall.«

»Sie scheinen ein wenig nachgelassen zu haben.«

»Gut, gut. Also, was tun wir, bis es wieder so weit ist?«, fragte Daniel.

»Ich schätze, wir warten einfach ab.«

»Worauf?«

»Darauf, dass sie wieder einsetzen.«

»Okay, dann bleiben wir also sitzen und warten. Das schaffe ich. Das ist in Ordnung. Wir sitzen einfach da und chillen.«

Beide verfielen wieder in Schweigen.

»Um Himmels willen«, zischte Katy. »Im Küchenschrank steht eine Flasche Brandy. Ein kleiner Schluck für jeden von uns beiden wird uns ja wohl nicht schaden.«

»Weise, sehr weise. Gut für die Durchblutung. Ich bin gleich wieder da«, sagte Daniel und trippelte davon.

 



Daniel kam zurück. Gemeinsam saßen sie tief in Gedanken versunken da und nippten an ihren Drinks. Die Wehen schienen momentan völlig aufgehört zu haben.

»Also, du wirst mir jetzt erzählen, warum ich anstelle einer der beiden potentiellen Väter als dein nicht sonderlich geeigneter Geburtshelfer hier im Einsatz bin.«

»Muss ich das?«, fragte Katy, die nicht recht wusste, ob sie dazu die nötige Energie aufbrachte.

»Ja, ich finde schon – in Anbetracht der Tatsache, dass
du mich das hier durchmachen lässt. Ich muss wissen, ob es einen guten Grund dafür gibt.« Sie griff nach seiner Hand, dann schluckte sie schwer und betete darum, dass die Wehen ihr nur noch ein klein, klein wenig länger Aufschub gewährten.

»Es ist vorbei mit Ben«, sagte sie schwer atmend und verstärkte den Griff um seine Hand.

»Wie kommt’s?«, konnte er trotz des schmerzenden Griffs noch hervorstoßen.

»Er weiß alles«, antwortete sie. »Nun ist er endgültig weg, und ich hasse mich.«

Sie gab Daniels Hand frei und rollte sich zur Seite, um unbeobachtet ihre lautlosen Tränen zu weinen.

Daniel schüttelte kräftig seine Hand, damit die Durchblutung wieder einsetzte.

»Dann kam Matthew und hat mich geküsst«, murmelte sie kaum hörbar.

Daniel sprang auf und rannte um das Bett herum, warf sich neben ihr aufs Laken, so dass sein Gesicht an das ihre stieß.

»Du willst mich wohl verarschen?«, sagte er.

»Nein«, erwiderte sie und schüttelte langsam den Kopf, während ihr die Tränen von der Nasenspitze tropften.

»Und was hast du gemacht?«, fragte Daniel und hüpfte beinahe vor Begeisterung über das Drama auf dem Bett herum.

»Ihn rausgeworfen.«

»Aber nicht doch«, sagte er und boxte in die Luft. »Geschieht dem Lümmel recht. So eine ausgemachte Schlampe.«

Katy stieß ihren Kopf ins Kissen und heulte auf.

»Nicht du, er«, erklärte Daniel.


Als sie ihn nicht ansehen wollte, zog er sie an sich.

»Ich bin eine Schlampe«, weinte sie in seine Schulter.

»Nein, Katy, das bist du nicht. Eine Nacht mit unerquicklichem Sex macht dich nicht zu einer Schlampe«, antwortete Daniel. »Glaub mir, ich erkenne eine Schlampe, wenn ich eine vor mir sehe.«

Schließlich versiegten ihre Tränen, und Daniel hörte ein leises Schnarchen. Er setzte sich mit einem riesigen Seufzer der Erleichterung auf und lehnte ihren Rücken vorsichtig an ihr Kissen. Dann nahm er die Brandy-Flasche und sein Glas und verließ das Zimmer.

Er ging in die Küche und schloss sich ein, bevor er sich schuldbewusst einen Riesendrink einschenkte. Er kippte ihn in einem Zug hinunter, dann goss er sich den nächsten ein. Dieses Mal nahm er sich Zeit, über der bernsteinfarbenen Flüssigkeit tief in Gedanken versunken. Nach etwa einer halben Stunde traf er eine Entscheidung. Er stand ein wenig unsicher auf und begann, systematisch die Wohnung abzusuchen, bis er schließlich Katys Telefon unter einem Stuhl im Wohnzimmer entdeckte. Er kehrte in die Küche zurück, schloss sich erneut ein und fing an, durch ihre eingespeicherten Nummern zu blättern, bis er schließlich auf Ben stieß.

Er drückte die Anruftaste und versuchte, sein heftig pochendes Herz zu beruhigen.

»Nur die Ruhe, Daniel«, sagte er sich. »Schließlich willst du ihn ja nicht um ein Rendezvous bitten.« Ihn schauderte bei dem Bild von ihm und dem fußballverrückten Ben als ein Paar.

Das Telefon schien endlos zu klingeln, bis es schließlich zum Anrufbeantworter weiterschaltete. Er hinterließ eine ziemlich beleidigende Nachricht, die Ben verklickerte,
dass er, wenn er nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten zurückrief, von Daniel höchstpersönlich für den »Perfekten Partner« in der nächsten Monatsausgabe des bestverkauften Schwulenmagazins von Leeds nominiert werden würde.

Er saß mit trommelnden Fingern da und versuchte, das Telefon kraft seines Willens zum Klingeln zu bringen. Nach auf den Schlag fünf Minuten griff er wieder zum Telefon und blätterte in Katys Telefonverzeichnis herum.

Zuerst sah er nach, ob »Bens Mutter« oder gar »Bens Vater« eingetragen waren. Nichts. Er zermarterte sich das Hirn, ob Katy jemals einen Bruder oder eine Schwester erwähnt hatte, während er in der verzweifelten Hoffnung auf eine Inspiration weiterblätterte. Dann ging er die gesamte Liste durch, ohne irgendetwas zu finden. Schließlich fing er wieder von vorne an und betete, dass er ja vielleicht etwas übersehen hatte. Plötzlich blieb sein Auge an einem Namen hängen.

»Braindead.«

Entweder hatte Katy eine besondere Abneigung gegen einen ihrer Kunden – oder das konnte nur eines bedeuten: Er musste ein Freund von Ben sein. Sein Daumen schwebte über der Anruftaste. Es ist das Risiko wert, dachte er. Er nahm einen weiteren Schluck Brandy und drückte entschlossen.

Nachdem es ein paar Mal geklingelt hatte, nahm jemand ab.





Zwanzig

»Bin beim Pinkeln, bleib dran«, tönte eine Stimme am anderen Ende der Leitung, gefolgt vom unmissverständlichen Plätschern von Urin, der mit hoher Geschwindigkeit in ein Urinal aus Email prasselte. »’tschuldigung, wer ist denn dran?«

»Hier ist Daniel. Ich bin ein Freund von Katy. Ben kennt mich, und ich muss dringend mit ihm sprechen. Ist er bei dir?«

»Wer?«

»Daniel. Ich kenne Katy und Ben. Ich muss mit Ben sprechen. Weißt du, wo er ist?«

»Er sitzt hier. Warum rufst du mich deshalb an?«

»Weil ich ihn nicht erreichen kann.«

»Ich kann dir seine Handynummer geben. Ruf ihn aber erst morgen an, er ist nämlich stockbesoffen.«

»Nein, warte, es ist dringend. Ich muss sofort mit ihm reden. Bei seiner Freundin haben die Wehen eingesetzt.«

»Was? Bleib einen Moment dran«, erwiderte Braindead.

»Haltet die Fresse. Ich versuche hier, den Sekretär von Ben zu spielen, und ich verstehe nicht, was dieser Schnösel sagt«, hörte Daniel Braindead rufen.

»Also, wie war das noch mal?«

»Ich sagte, dass es absolut notwendig ist, dass ich auf der Stelle mit Ben spreche – es geht um Katy.«


»Und wie würdest du das buchstabieren?«

»Pass auf, das spielt jetzt keine Rolle. Lass mich einfach mit Ben reden.«

»Na ja, das würde ich ja gern, verstehst du. Aber er ist in einer Art Trauerphase. Die Art Trauerbewältigung, bei der man sich völlig zudröhnt; und Schuld daran hat Katy, die ihn heute Morgen total fix und fertig gemacht hat.«

»Das weiß ich, aber ich muss mit ihm sprechen, es ist wichtig!«

»Na ja, ich will es versuchen. Wie war doch gleich noch mal dein Name?«

»Daniel.«

»He, Ben. Ein Typ namens Daniel muss mit dir über Katy sprechen.«

»Sag dem schwulen Mistkerl, dass er sich verpissen soll«, hörte Daniel ihn weit entfernt am anderen Ende der Leitung tönen.

»Er sagte, ich soll dem schwulen Mistkerl sagen, dass er sich verpissen soll. Nichts für ungut, Kumpel. Er meint nicht wirklich, dass du schwul bist, er sagt das nur so, weil er besoffen ist.«

»Sehr charmant. Kannst du ihm vielleicht sagen, dass bei Katy die Wehen eingesetzt haben, ja?«

»Er sagt, Katy hat die Wehen.«

»Katy – wer? Das ist mir scheißegal.«

»Hast du das gehört, Daniel?«, fragte Braindead.

»Pass auf, ich weiß, dass Katy sich nicht richtig verhalten hat, und, glaub mir, sie fühlt sich schrecklich. Aber sie braucht ihn jetzt, und deshalb sollte er seine Wut segregieren und bei ihr sein.«

»Du willst, dass ich ihm das sage?«

»Ja.«


»Dieser Typ sagt, du sollst deine Wut kompostieren und bei ihr sein.«

»Sag dem schwulen Trottel, dass sein Werbescheiß hier nichts bringt.«

»Ich nehme an, du hast das gehört. Noch mal, nichts für ungut wegen der Schwulensache. Er nennt jeden schwul, wenn er besoffen ist.«

»Er ist schwul, du Idiot«, brüllte Ben im Hintergrund.

»Nein? Ist er das wirklich? Bist du schwul?«, fragte Braindead.

»Ja, aber das ist in diesem Moment wirklich nicht relevant, oder?«

»Doch, schon – wenn dich jemand als schwulen Trottel bezeichnet und du es nicht bist. Aber jetzt, da ich weiß, dass du wirklich schwul bist, ist ja alles in bester Ordnung. Ich werde mich nicht mehr für ihn entschuldigen.«

»Ich danke dir. Glaube ich. Egal, pass auf: Du musst mir helfen. Wir müssen Ben hierherschaffen, damit er während der Entbindung bei Katy ist. Sie will ihn dabeihaben, ich weiß, dass sie das möchte. Du musst mir helfen, ihn zu überreden. Er wird es sonst sein Leben lang bedauern, dass er nicht bei der Geburt dabei war.«

»Warum?«, fragte Braindead.

»Warum was?«

»Warum wird er das bedauern?«

»Weil …, weil …, ach, so ist es eben. Denn was, wenn es wirklich sein Kind ist und er die Geburt verpasst, weil er um die Häuser zieht und sich volllaufen lässt?«

»Hm, aber was, wenn es nicht seines ist? Was er, genau genommen, den ganzen Tag behauptet hat. Was, wenn das Kind nicht von ihm ist? Was, wenn er Stunden bei einer heulenden Frau verbringt – für nichts und wieder
nichts, nur um zuzusehen, wie das Baby von einem anderen Mann auf die Welt kommt? Puh, keine Chance, dass ich das je tun würde – würdest du das denn machen?«

»Aber, aber, aber es könnte schließlich doch von ihm sein«, sagte Daniel am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er nahm einen weiteren Schluck Brandy, diesmal direkt aus der Flasche.

Komm schon, Daniel, sagte er sich. So was machst du die ganze Zeit, das ist doch dein Job – Leute, Gedanken, Ideen, Bilder zu verkaufen. Ich muss die Kunden davon überzeugen, dass ich als Creative Director mit meiner Meinung immer recht habe. Das tue ich jeden Tag. Na, komm schon, denk nach.

»Pass auf, Braindead. Sag ihm, dass er sich dieses kleine, hilflose rosa Bündel vorstellen soll, das gerade auf die Welt gekommen ist und seinen Vater braucht. Und hoffnungslos weint, weil keiner da ist, der es in die Arme nimmt.«

»Das willst du, dass ich ihm erzähle?«

»Ja, mach schon, das kriegst du schon hin.«

»Okay, jetzt sagt er, dass es klein und rosa sein wird und seinen Daddy braucht und du nicht da bist und es nicht in die Arme nimmst.«

»Sag ihm, dass er den anderen verdammten Vater anrufen soll.«

»Das waren ja dann wohl nicht die richtigen Worte«, sagte Braindead zu Daniel.

»Okay, hab ein wenig Geduld mit mir. Erzähl ihm, dass er sich ein wunderschönes kleines Mädchen vorstellen soll, das wie ein Engel singt und wie ein Schmetterling tanzt und das ihn so stolz machen wird, dass er am liebsten weinen möchte. Kann er dazu wirklich Nein sagen?«


»Meinst du wirklich, dass ich ihm das sagen soll?«

»Jep, mach schon – und geht es diesmal vielleicht mit etwas mehr Gefühl?«

»Gefühl? Was, soll ich etwa weinen?«

»Wenn du das hinkriegst, wäre es großartig.«

»Dieser Typ ist ein echter Homo, oder?«, sagte Braindead zu Ben. »Wie auch immer, er sagt, dass du stolz sein wirst, weil sie wie ein Engel und wie ein Schmetterling ist.«

»Nein, nein, nein«, sagte Daniel.

»Ich habe gesagt, dass sie wie ein Engel singt und wie ein Schmetterling tanzt.«

»Pass auf, Kumpel. Ich versuche wirklich mein Bestes, aber du hast den Dreh nicht raus, stimmt’s? Hast du Ben jemals kennengelernt? Engel und Schmetterlinge sind echt nicht sein Ding. Deines vielleicht, aber nicht von unserem Ben.«

»Richtig, richtig, ja, du hast recht. Nicht sein Ding. Ich habe übersehen, wer hier mein Kunde ist. Richte dich immer auf den Kunden aus. Ich vergesse meine Grundregeln. «

»Pass auf, Kumpel. Du meinst es vermutlich gut, aber ich glaube nicht, dass das wirklich zu etwas führen wird.«

»Nein, leg nicht auf. Gib mir noch eine letzte Chance. Warte einen Moment. Ich denke jetzt wie Ben. Wie kann ich ihn drankriegen? Na los schon – es kommt, es kommt. Ich hab’s! Bist du bereit, Braindead?«

»Mach schon, aber das war es dann auch, danach keine weiteren Versuche mehr.«

»Stell dir vor, dass in ein paar Stunden hier in Leeds der nächste große englische Stürmer zur Welt kommen könnte. Bens Sohn wird für England spielen. Und wie
würde Ben später damit klarkommen, dass er, immer wenn er seinen Sohn bei einem Spiel sieht, wüsste, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, bei seinem Debüt dabei zu sein. Natürlich könnte der Junge nicht Bens Sohn sein, und er könnte auch nicht für England spielen, aber dennoch: Möglich wäre es schon, und das müsste doch eigentlich ausreichen, oder?«

Am anderen Ende der Leitung war Braindead still.

»Hast du das kapiert? Willst du, dass ich es für dich wiederhole?«, fragte Daniel.

Als Nächstes hörte Daniel, wie Braindead Ben buchstäblich anschrie: »Krieg deinen Arsch aus diesem Pub, schau, dass du zu Katy kommst! Das könnte dein Sohn sein, der da auf die Welt kommt! Und er könnte eines Tages für England spielen, und ich will, dass du mir Tickets besorgst, wenn es so weit ist. Also hör auf herumzugrübeln, was er nicht sein könnte, und fang an, dir zu überlegen, was er sein könnte! Und sieh zu, dass du nach Leeds kommst.«

»Weiter so, Braindead, das ist brillant! Das mit dem Anbrüllen gefällt mir. Mach weiter«, drängte ihn Daniel.

»Mach selbst weiter. Ich habe keine Ahnung, was ich sonst noch sagen soll.«

»Du machst das großartig. Erzähl ihm einfach, was du wirklich denkst. Weiter, sprich aus dem Herzen, du kennst ihn am besten.«

»Richtig. Also gut«, lenkte Braindead ein.

Es war kurz still, dann sprach er weiter: »Und Ben. Hör zu. Katy ist ein Volltreffer.«

»Großartig, prägnant, auf den Punkt gebracht, wundervoll ausgeführt. Gut gemacht, Braindead«, unterstützte ihn Daniel und reckte seine Faust siegreich in die Luft.


»Hat sie wirklich Wehen?«, kam plötzlich Bens Stimme aus dem Telefon.

»Na ja, wenn sie keine hat, dann liefert sie mit Sicherheit eine hervorragende Show ab. Pass auf Ben, sie weiß, dass sie falsch gehandelt hat. Und es geht ihr grauenhaft, aber du musst herkommen und das selbst sehen. Wende dich nicht gerade jetzt von ihr ab. Notfalls später, wenn du keine Lösung für dich findest, aber nicht jetzt. Nicht jetzt, wo ihr beide so weit gekommen seid. Sie braucht dich! Das Baby braucht dich!«

»Ich bin in Edinburgh.«

»Was?«

»In Edinburgh. Braindead und ich haben uns entschlossen, krankzufeiern und früher zu dem Junggesellenabschied hinaufzufahren, weil ich einfach nichts mehr hören und sehen wollte.«

Okay, nur die Ruhe bewahren. Das ist ein unbedeutender Rückschlag, aber da kommen wir drüber hinweg. Denk nach, Daniel, denk nach.

»In Ordnung, ich glaube nicht, dass du so knapp noch einen Flug bekommst, also werde ich mir im BlackBerry den Zugfahrplan anschauen. Alles klar, gib mir eine Sekunde Zeit. Da ist er. Du kannst den Zug um 0.30 Uhr nehmen, und der kommt nach Leeds um … warte, einen Moment. Heiliger Himmel, kommst du vom Mond, oder was? Der ist nicht vor 8.30 Uhr hier. In Ordnung, gib Braindead den Hörer zurück.«

»Jep.«

»Alles klar, du musst mir jetzt genau zuhören. Du musst den Barkeeper bitten, eine Taxifirma anzurufen, und fragen, ob sie dich und Ben heute Nacht nach Leeds fahren können. Du hast eine halbe Stunde Zeit, um irgendjemanden
aufzutreiben, der euch fährt. Wenn nicht, müsst ihr zum Bahnhof und den Zug um 0.30 Uhr nehmen. Hast du alles mitgekriegt?«

»Ja, warum ich und Ben?«

»Weil du den Vater des nächsten englischen Stürmers hierher zurückbringen musst, damit er sieht, wie sein Baby zur Welt kommt.«

»Ja, so.«

»Und mach dir jetzt keine Sorgen wegen der Kosten. Das regeln wir, wenn ihr da seid. Kommt einfach so schnell zurück, wie es nur geht, egal wie. Ruft mich an, wenn ihr im Taxi oder im Zug sitzt, okay?«

»Kapiert, Danno.«

»Ich heiße Daniel.«

»Ja, aber du weißt ja, ich bin prägnant und bringe alles auf den Punkt.«

»Schaff ihn einfach her – dann kannst du mich nennen, wie du willst.«

»Wie, sogar Puff, the Magic Danno?«

»Nur, wenn ihr in weniger als fünf Stunden an Ort und Stelle seid.«

»Gut, nun, da die Herausforderung feststeht, werden wir uns bestimmt schon in vier Stunden sehen, Danno.«





Einundzwanzig

7.12 Uhr

 



»Das nehm ich dir nicht ab«, sagte Katy zu Daniel mit mühsam unterdrücktem Ärger, als sie sich auf einen Stuhl in ihrer Diele setzte. Ihre Schmerzen waren deutlich an den weißen Knöcheln ihrer Hände ablesbar, die sich um die Armlehne krallten.

»Scht, bitte sprich nicht so laut«, bat Daniel, der, den Kopf auf Katys Krankenhaustasche, auf dem Boden zusammengesunken war.

»Meinst du nicht, dass ich schon mit genug fertig werden muss, auch ohne dass du den ultimativen Kater hast?«, fragte Katy und versetzte der Tasche unter Daniel einen Tritt, so dass der mit seinem Kopf auf den Boden knallte.

»Aua«, schrie er gellend auf, hievte sich hoch und rieb sich den Kopf. »War das nötig? Glaubst du wirklich, dass ich eine ganze Nacht, in der du kreischst und schreist, ohne medizinische Hilfe durchzustehen imstande bin? Es ist ja wohl kaum mein Fehler, dass das Einzige, das du im Haus hattest, ein billiger Brandy war. Und ich sag dir was: Wenn ich dieses Miststück sehe, das in der Entbindungsstation ans Telefon gegangen ist, dann werde ich ihr mal meine Meinung geigen. Was muss man eigentlich tun,
damit die kapieren, dass wir hier eine Krise haben und eigentlich längst im Krankenhaus sein sollten?«

»Das war keine Krise. Frauen bekommen jeden Tag Wehen«, erklärte Katy und sah nervös auf die Uhr.

»Aber nicht in meiner Gegenwart, nicht mit mir. Ich habe ihnen sogar erzählt, dass ich, wenn sie mir nicht helfen, selbstmordgefährdet bin. Aber sie haben nur gelacht und mir gesagt, dass ich mich zusammenreißen soll.«

»Geh und schluck ein Paracetamol. Und wenn du schon dabei bist, bring mir auch gleich ein paar Tabletten mit«, sagte Katy, die spürte, wie der Schmerz rasant näher kam.

»Paracetamol? Ich bin nicht wirklich selbstmordgefährdet, Katy. Du und die Welt, ihr braucht mich«, antwortete Daniel ernst.

»Für deinen Kater, du Idiot«, sagte Katy. »Und für die Höllenqualen, die ich durchleide. Mach schnell. Das Taxi könnte jeden Moment hier sein.«

 


 



7.30 Uhr

 



»Daniel, komm raus da. Sofort!«, schrie Katy. »Das Taxi ist hier.«

»Nach dir, du liebreizende, charmante Lady«, erwiderte Daniel, als er aus dem Bad auftauchte.

»Tasche. Tragen. Du«, sagte Katy, ehe sie tief Luft holte und den schmerzhaften Weg die Treppen hinunter in Angriff nahm.

»Du glaubst also, dass du längere Zeit im Krankenhaus sein wirst?«, fragte Daniel hinter ihrem Rücken.

»Hoffentlich nicht, warum?«, schnaufte sie.


»Diese Tasche ist verdammt schwer. Was zum Teufel hast du da alles drin?«

»Kleidung für mich und das Baby und alles mögliche Zeug, um ganz allgemein für Sauberkeit zu sorgen: Windeln, Reinigungstücher, Watte, Binden, BH-Einlagen, du weißt schon, lauter solche Sachen.«

»Warum legst du es drauf an, es mir so schwer wie nur möglich zu machen? Solche Utensilien sollten in meiner Hörweite nie auch nur erwähnt werden. Da fühle ich mich gleich so verunsichert.«

Katy blieb am Fuß der Treppe stehen und warf einen Blick über die Schulter, um Daniel anzusehen.

»Du bist dabei, Zeuge zu werden, wie ich ein Kind auf die Welt bringe. Der unsauberste und abstoßendste Vorgang, an dem du je teilnehmen wirst. Wenn du also meinst, dass du nicht Manns genug bist, dann sollten wir das schöne Getue jetzt lieber bleiben lassen, und du gehst jetzt wieder ins Bett, während ich den wichtigsten und schwierigsten Moment meines Lebens allein meistere.«

Sie blieb stehen, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.

»Aaaaaaaaaah! Herrgott! Noch eine Wehe. Aaaaaah, bring mich zu dem verdammten Taxi. Aaaaaaaaah, und dann geh!«

Daniel und der Taxifahrer standen da und starrten Katy hilflos an, die sich vor Schmerzen krümmte und das Treppengeländer umklammerte, als hinge ihr Leben davon ab.

»He, du, ab ins Taxi mit dir, Junge«, sagte die schroffe Stimme des Taxifahrers, als Katys Wehen nachzulassen schienen. »Komm schon. Ein bisschen dalli! Wenn du Manns genug bist zu tun, was getan werden muss, um ein Baby zu machen, dann bist du todsicher auch Manns
genug, dabei zu sein, wenn es auf die Welt kommt. Ihr Burschen denkt wohl, ihr könnt herumrennen und es wie die Karnickel treiben, ohne den Konsequenzen je ins Gesicht sehen zu müssen. Nun, junger Mann, heute ist der Tag der Konsequenzen gekommen, also hör auf mit dem Gejammer und steig ein.«

Daniel starrte den Taxifahrer mit offenem Mund an, dann sah er zu Katy hinüber.

»Du hast gehört, was er gesagt hat, also steig ein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Daniel stieg zögernd ins Taxi, gefolgt von einer schwer atmenden Katy. Er schloss die Trennscheibe zwischen Fahrer und Passagierbereich mit einem Knall.

»Großer Gott, wie kann er nicht erkennen, dass ich definitiv keiner von diesen Losern bin, die jedes Wochenende ausgehen, sich volllaufen lassen und dann alles bumsen, was ein Loch hat.«

»Für mich hört sich das ganz nach dir an«, gab Katy zurück, wobei ihr Keuchen etwas verhaltener wurde.

»Danke, sehr nett.«

»Ebenso. Danke, dass du in das Taxi gestiegen bist«, sagte sie und lehnte sich langsam in den Autositz.

»Die Tatsache, dass er größer und hässlicher ist als ich, hatte rein gar nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Ich bin noch immer hier, oder? Ich halte noch immer durch.«

»Dann hat er dich also noch nicht angerufen?«, fragte Katy, als Daniel sein Handy aus der Tasche zog.

»Wer? Niemand. Entschuldige, wie bitte?«, säuselte er, als er das Gerät schnell wieder in seiner Tasche verschwinden ließ.

»Der strippende Cowboy, den sie dir geschickt haben? Du checkst doch dauernd dein Handy«, beharrte Katy.


Wie auf ein Stichwort piepte plötzlich viermal das Handy in Daniels Tasche.

»Was sagt er?«, fragte Katy.

SIND UM 8.30 UHR AM BAHNHOF IN LEEDS. DICKER KUSS. BRAINDEAD las Daniel. Er erlaubte sich einen kleinen Seufzer der Erleichterung.

»Ehm, er sagt, dass er die Wohnung verlassen und zur Arbeit gehen muss. Wir holen das dann später nach.«

Katy verzog ihr Gesicht und dachte, dass eine weitere Wehe im Anzug war, doch es war falscher Alarm.

»Um diese Zeit, so früh hat er einen Job?«, fragte sie, um sich von den Schmerzen abzulenken.

»Ach ja, weißt du, bei Schichtarbeitern und Bauern ist das wohl an der Tagesordnung.«

»Bauern?«

»Ja, stimmt. Es besteht eine große Nachfrage nach Strippern, die dabei eine Kuh melken, weißt du. Das törnt offensichtlich echt an. Also, wie dem auch sei, wie lang dauert es noch bis zu der richtigen Geburt? Nur so, damit ich mich drauf einstellen kann.«

»Wer weiß?«, antwortete sie erschöpft und lehnte sich an Daniel, um ihren Kopf auf seine Schulter zu legen. »Sie werden mir sagen, wie weit mein Muttermund schon geöffnet ist, und das ermöglicht dann Rückschlüsse.«

»Aber es wird doch noch eine Weile dauern, oder? Mindestens eine Stunde?«, fragte Daniel, der es langsam mit der Angst zu tun bekam.

»Vermutlich.«

»Gut, gut. Warum reden wir nicht von etwas anderem. Könnte dich ein wenig entspannen, dich beruhigen.«

»Erzähl mir von diesem Kuh-Stripper, den man bestellen kann. Ist er für die Kühe oder für den Bauern?«


»Na, für den Bauern natürlich«, erwiderte Daniel und verdrehte die Augen.

»Machen sie es zu Musik?«

»Katy, ich habe keine Ahnung, es ist nur so was komisches Neues, okay? Warum wechseln wir nicht das Thema? «

»Bestens. Du fängst an.«

»Also, Katy. Wen möchtest du, dass ich als Erstes anrufe, wenn das Baby da ist?«

»Ach, Daniel, woher soll ich das wissen? Ich bemühe mich, nicht daran zu denken, wie ich die ganze Angelegenheit vermasselt habe und was für ein Chaos mein Leben ist, und dann kommst du und fragst mich so was und … Ach du meine Güte, da kommt die nächste Wehe. O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott … Danieleeeeeeeeeeeelllllllllll!

»Okay, okay, nur die Ruhe«, sagte Daniel und streichelte Katy energisch die Hand. »Lass uns zu den strippenden Glückwunschboten zurückkommen, okay? Lass uns überlegen, welcher der passende Song für eine strippende Kuh wäre. Kannst du dir das überlegen? Kannst du dich darauf konzentrieren – die ganze Zeit nur daran denken? Die Top Five der strippenden Kuh-Songs?

Katy nickte, unfähig zu sprechen.

»In Ordnung, ich will wenigstens zwei hören, bevor diese Wehe zu Ende ist.«

 


 



7.45 Uhr

 



»Wenn ich es dir sage: I’ll be the other woman war in den Siebzigern ein Hit der amerikanischen Band namens Soul
Children. Meine Mutter hat die Platte dauernd gespielt«, behauptete Daniel, als sie auf die Rezeption der Entbindungsstation zusteuerten.

»Das denkst du dir aus. Auf jeden Fall klingt I’ll be the udder woman viel zu eklig. Kein Song, in dem das Wort ›Euter‹ im Titel vorkommt, würde es je in die Top Five schaffen«, gab Katy zurück.

»Viel zu eklig? Das ist doch nicht dein Ernst? Das sagt die Frau, die gerade eine Spur von etwas, das ich nie wieder sehen will, den ganzen Korridor entlang aus ihrem Hosenbein vertröpfelt hat.«

»Zum allerletzten Mal: Ich habe Wehen! Das passiert eben. Das wirst du schon packen«, sagte Katy und ließ sich schwer in den Sessel neben der Empfangstheke fallen.

»Sie müssen Daniel sein«, sagte die Frau an der Rezeption.

»Und Sie müssen die immer charmante Audrey sein, die mir das Leben mit Zugangskriterien, die schlimmer sind als in den Himmel, in den letzten Stunden zur Hölle gemacht hat.«

»Na ja, Gott entdeckt die Sünder, und ich entdecke die überdrehten Entbindungspartner«, verkündete Audrey.

»Gott? Was hat Gott denn damit zu tun?«

»Sie sagten, dass es einfacher sei, in den Himmel zu kommen.«

»Ich glaube, sie denkt, du meinst den himmlischen Himmel. Nicht den Londoner Nachtclub«, warf Katy ein.

»Verstehe. Ich habe vergessen, dass es auch noch einen anderen Himmel gibt. Passen Sie auf, Audrey. Geben Sie uns das beste Zimmer des Hauses, und wir rufen einen Waffenstillstand aus.«

»Name!«, bellte Audrey.


»Daniel Larker.«

»Nicht Ihrer, der von Ihnen«, sagte Audrey und sah auf.

»Katy Chapman«, erwiderte Katy. »Ist der Raum mit der Geburtswanne frei? Im Moment würde ich alles versuchen – und ich verspreche, den Burschen hier auch unter Kontrolle zu halten.«

»Folgen Sie Schwester Brady, sie wird für Sie nachsehen. Viel Vergnügen.« Sie lächelte Daniel freundlich an.

»Geburtswanne? Was meinst du mit Geburtswanne?«, flüsterte Daniel recht laut, als sie hinter Schwester Brady hertrotteten.

»Sie soll gut zur Schmerzlinderung sein«, klärte Katy ihn auf.

»Sieht so aus, als hätten Sie Glück«, verkündete Schwester Brady, nachdem sie durch die Tür gespäht hatte. »Kommen Sie herein.«

Daniel stand mitten in einem großen, strahlend hell ausgeleuchteten Zimmer und wurde sichtlich blass.

»Was ist das? Eine Badewanne für Babyelefanten? Sind wir hier im Zoo? «, rief er aus.

»Daniel, entspann dich einfach. Das Ding wird es mir hoffentlich ersparen, alle fünf Minuten Zeter und Mordio zu schreien.«

»Warum? Ist sie mit Tequila gefüllt?«

»Machen Sie es sich darin bequem«, sagte Schwester Brady.

»Ich bin in fünf Minuten zurück und untersuche Sie, dann sehen wir, wie es vorangeht.«

»Hör mal, wie wäre es, wenn ich für uns was von Starbucks organisiere, während du hier dieses Gruselprogramm hinter dich bringst?«, fragte Daniel, dem langsam
schon die Knie zu zittern begannen. »Eine Latte wird dir sicherlich guttun, hm?«

»Ich glaube nicht, dass der Starbucks-Lieferservice auch schon Krankenhäuser bedient, Daniel.«

»Träumen wird man wohl noch dürfen, Katy, oder?«

»Wenn du ein Schinkensandwich für mich auftreibst, dann darfst du während der blutigen Phase auch wegschauen. «

»Versprochen. Und jetzt hab ein Auge auf Schwester Brady, sie kommt mir ein wenig arg neu vor. Sag ihr, sie soll dich nicht zu lange untersuchen.«

»Du verstehst wirklich, aus dieser Sache etwas Besonderes zu machen, weißt du das, Daniel?«

»Ich versuche nur, meinen Job zu tun, Mädchen. Bin in zehn Minuten wieder da.«

 


 



8.15 Uhr

 



»Was machst du hier? Ist Katy da? Daniel wach auf, wach sofort auf«, sagte eine weit entfernte Stimme.

»Was zum Teufel …? Wo bin ich? Was ist los?«, murmelte Daniel und hob langsam seinen Kopf vom Tisch der Cafeteria, an dem er eingenickt war.

»Du bist im Krankenhaus. Und ich bin es, Matthew! Was machst du hier? «, fragte Matthew.

»Matthew? Matthew? Ach, verdammte Scheiße, Matthew. Du bist es doch nicht wirklich, oder? Ich schlummere noch immer tief und fest, und das ist bloß so ein abgedrehter Alptraum.«

»Nein, Daniel. Ich bin es, Matthew.«

»Wer hat dich gerufen?«


»Keiner.«

»Wieso bist du dann hier?«

»Weil Alison in der Nacht Schmerzen bekommen hat. Keine Wehen oder so, aber sie wollen sie ein paar Tage hierbehalten – und sie muss liegen, eine reine Vorsichtsmaßnahme. «

»Verstehe. Also hat dich keiner verständigt?«, fragte Daniel erneut.

»Nein, wieso auch? Bist du schon wach? Du gibst bloß komisches Zeug von dir, oder?«

Daniel sah auf seine Uhr. »Schon so spät? Muss gehen«, erklärte er und stand von seinem Stuhl auf.

»Nein, halt, warte einen Moment. Du bist mit Katy hier, oder? Sag mir nur, ob alles in Ordnung mit ihr ist, bitte.«

»Es geht ihr bestens, aber ich muss gehen, sie wartet auf mich.«

»Ach Gott, sie hat Wehen, oder?«, sagte Matthew schockiert. »Aber ihr Termin ist doch erst in zwei Wochen. Wo ist sie? Ich muss zu ihr und mich persönlich davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Wo ist sie?«

»Nein. Du bleibst genau da, wo du bist«, fauchte Daniel plötzlich hellwach.

»Das verstehst du nicht. Ich muss sie sehen. Ich war gestern bei ihr. Und ich muss ihr etwas erklären. Ich muss ein paar Missverständnisse aus der Welt schaffen.«

»Nein, nichts da! Sie hat jetzt schon genug durchzustehen, ohne dass du die Situation erneut weiter komplizierst. Lass es einfach gut sein, okay? Lass es gut sein, allen Beteiligten zuliebe!«

»Lass es einfach gut sein. Ich kann es nicht einfach gut sein lassen, du Idiot. Es geht um Katy, und sie könnte ein
Baby zur Welt bringen, das von mir ist. Wie kannst du mir da erzählen, dass ich es einfach gut sein lassen soll?«

»Weil du nicht derjenige sein wirst, der hinterher die Scherben aufsammelt, wenn du wieder alles verbockt hast. Hör auf mich. Lass es gut sein, Matthew! Lass es dabei bewenden. Das ist das Beste für alle, und das weißt du selbst auch«, sagte Daniel.

»Wenn du mir nicht sagen willst, wo sie ist, dann werde ich sie eben auf eigene Faust suchen gehen«, erklärte Matthew, wobei er sich umdrehte und zur Tür schritt.

»Mist, Mist, Mist«, sagte Daniel und schlug seinen Kopf auf die Tischplatte. Er griff in seiner Jackentasche nach Katys Handy und wählte die Nummer von Braindead.

»Wir fahren gerade in Leeds ein. Die Rettungsmannschaft ist unterwegs«, tönte eine zu fröhliche Stimme.

»Pass auf, Braindead. Ein möglicher feindlicher Übergriff bahnt sich an. Der andere Vater ist gekommen. Wenn ihr am Bahnhof seid, nehmt euch ein Taxi und sagt dem Fahrer, dass er einen flotten Reifen fahren soll. Hast du verstanden? Ich warte dann am Eingang auf euch. Ihr habt keine Zeit zu verlieren!«

»Du hast recht. Mach dir keine Sorgen. Niemand wird uns den wichtigsten Spieler nehmen – jedenfalls nicht kampflos.«

»Das ist die richtige Einstellung! Und jetzt kommt, so schnell ihr nur könnt.«





Zweiundzwanzig

8.40 Uhr

 



»Warte nur eine Minute, wir sind fast fertig«, tönte Katys Stimme hinter einem Vorhang, als Matthew den Raum betrat; er hatte bei seiner Suche nach Katy bereits zwei andere Frauen gestört, die ebenfalls in den Wehen lagen.

»Sieht so aus, als hättest du keine Zeit mehr, nach Hause zu gehen und deine Badehose zu holen, ich bin schon bei acht Zentimetern«, sagte Katy, als die Schwester den Vorhang zur Abtrennung beiseiteschob.

»Was zum … O Gott, da kommt schon wieder eine«, sagte Katy.

»Das ist schon gut so, meine Liebe, atmen Sie einfach gleichmäßig weiter«, riet ihr die Schwester; sie beugte sich vor, um Katys Hand zu nehmen, bevor sie aufblickte und Matthew in der Tür stehen sah. Sie musste gleich zweimal hinschauen.

»Wer sind Sie? Ist Ihnen der Zutritt hier gestattet?«, fragte sie und blickte zwischen Katy und Matthew hin und her.

»Ja«, sagte Matthew schnell. »Ja, sicher. Ich bin mehr oder weniger der Vater.«

Die Schwester wirkte verwirrt und drehte sich um, um Katy anzusehen, doch die war unfähig, unter der Sauerstoffmaske
etwas von sich zu geben. »Mehr oder weniger? «, hakte sie deshalb bei Matthew nach.

»Lange Geschichte«, erwiderte er, bevor er quer durch das Zimmer ging und sich neben das Bett stellte. »Hier Katy, halt meine Hand. Alles wird gut, das verspreche ich dir. Ich werde jetzt bei ihr bleiben«, sagte er zu der Schwester.

Katy schüttelte heftig den Kopf und griff nach dem Arm der Schwester.

»Sie scheint darüber aber nicht besonders glücklich zu sein«, befand die Schwester. »Vielleicht sollten Sie ja eine Weile nach draußen gehen, bis sie sich ein wenig beruhigt hat?«

»Aber ich muss mit ihr reden«, sagte Matthew.

Katy stieß ein herzzerreißendes Stöhnen aus.

»Worüber? Dass Sie mehr oder weniger der Vater sind?«, fragte die Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Wo ist er? Ich bringe ihn um!«, keuchte Katy, deren Wehe sich offensichtlich gelegt hatte. Sie versuchte aufzustehen.

»Sie gehen nirgendwohin, meine Liebe. Setzen Sie sich«, sagte die Schwester.

»Dieser Mistkerl. Ich wusste doch, dass ich ihm nicht vertrauen kann. Er hat dich angerufen, oder? Nur damit er davonkommt und die Geburt nicht mit ansehen muss. Dieser mickrige, miese Mistkerl!«

»Falls du Daniel meinst – nein, er hat mich nicht angerufen. Ich habe ihn nur zufällig im Krankenhausrestaurant getroffen.«

»Im Restaurant? Ach, und du warst ganz zufällig auch dort, oder? Ja, klar. Ich mag zwar in den Wehen liegen, aber dämlich bin ich nicht.«


»Nein, Katy, es war wirklich so. Alison ist letzte Nacht eingeliefert worden und muss Bettruhe halten. Ich war nur dort, um einen Kaffee zu trinken, bevor ich zur Arbeit gehe.«

»Alison?«, fragte die Schwester.

»Meine Ehefrau«, antwortete Matthew.

»Aha, ich verstehe. Diese Art Vater also«, meinte die Schwester.

»Nein. Ich glaube nicht, dass Sie das verstehen. Ich bin überhaupt nicht diese Art Vater. Ich bin eigentlich nur so eine Art Vater. Na ja, weil sie nämlich nicht weiß, wer der Vater ist.«

Katy sog scharf den Atem ein, und die Schwester zog ihre Augenbraue nun sogar noch weiter hinauf.

»So wie er daherredet, hört sich das an, als wäre ich ein schlechter Mensch – aber das stimmt nicht. Seine Frau erwartet jeden Tag Zwillinge, und somit ist er noch viel schlechter als ich«, schoss Katy zurück.

»So ist das also«, sagte die Schwester und zog sich langsam zurück.

»Ich sage Ihnen, was ich tun werde: Ich werde Sie zehn Minuten alleine lassen, damit Sie sich ein wenig über die Sache unterhalten können, dann komme ich wieder, und Sie sagen mir, ob er bleiben soll oder nicht. Zehn Minuten und das war’s.«

 



»Nach dem gestrigen Tag haben wir einander nichts mehr zu sagen«, erklärte Katy, als die Tür hinter der Schwester zufiel.

»Und für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich liege in den Wehen und bin emotional also kaum in der Lage, noch einmal mit dir zu reden.«


»Wie fühlt sich das an?«, wollte Matthew wissen.

»Hollereidulliöh. Ich habe Großbritanniens Mr. Schwul als meinen hochgradig unfähigen Geburtshelfer – und ich habe noch nie solche Schmerzen gehabt wie diese. Wie glaubst du, dass sich das anfühlt?«

»Na ja, eigentlich habe ich gemeint, wie es sich anfühlt zu wissen, dass du bald dein Kind sehen wirst?«

»Na großartig. Wirklich etwas, worauf ich mich freuen kann. Als ob mein Trip der Schuldgefühle, auf dem ich mich gerade befinde, nicht schon hart genug wäre; aber bald werden mich auch noch zwei kleine Äuglein angucken und von mir wissen wollen, wer ihr Vater ist. Und stattdessen hat das Baby Daniel als Ersatz, der darauf besteht, das es sauber gemacht und in völlig unpraktische Designer-Babyklamotten gesteckt wird, bevor er es auch nur anfasst.«

»Katy, alles wird gut, das verspreche ich dir«, sagte Matthew feierlich.

»Hör doch endlich mit diesem Mist auf und gib mir die Sauerstoffmaske. Die nächste Wehe kommt.«

»Okay, okay. Hier ist sie. Jetzt atme tief ein – ist es besser so?«, fragte Matthew und sah sich hektisch um.

»Pass auf, ich habe etwas dabei. Das könnte dir helfen. «

Er bückte sich und zog ein Buch mit dem Titel Mutter werden ohne Schmerz. Die natürliche Geburt aus dem Aktenkoffer.

»Ich glaube, das empfohlene Kapitel ist dieses hier. Moment, ich hab es gleich. Da ist es ja schon: Prädisponierende Faktoren für eine niedrige Reizschwelle bei der Schmerzinterpretation. Soll ich dir etwas daraus vorlesen? «


Katys Hand flog durch die Luft und schlug Matthew das Buch aus der zittrigen Hand. Hinter ihrer Sauerstoffmaske stieß sie wieder einen Schrei aus.

»Vielleicht ja ein bisschen zu spät dafür«, meinte er.

»Was soll ich tun?«, fragte er sie.

Sie schrie noch lauter.

»O Katy, alles wird gut, wirklich«, sagte er erneut und versuchte, seinen Arm um sie zu legen. Seine Hände waren feucht, und er fühlte sich, als würde er plötzlich selbst keine Luft mehr kriegen – seine Nerven hatten die Kontrolle über seinen Körper übernommen. Ihm war klar, dass er dabei war, in Panik auszubrechen. Er kam zu dem Schluss, dass er sich unbedingt beruhigen musste – und dass er tun musste, was erforderlich war.

»Hör mir zu, Katy. Ich war die ganze letzte Nacht wach und habe nachgedacht. Ich war völlig durcheinander, weil ich dich gestern in diesem Zustand alleingelassen habe. Und, na ja, verstehst du, ich habe einen Plan.«

Matthew räusperte sich.

»Also, wir warten ein Jahr ab«, sagte er und warf Katy einen nervösen Blick zu, bevor er weitersprach. »Ich denke, das müssen wir, weil ich Alison jetzt einfach nicht im Stich lassen kann. Alle sagen, dass das erste Jahr das schlimmste ist, daher denke ich, dass ich ihr wenigstens das schuldig bin. Aber ich werde einen Weg finden, wie ich dich dennoch sehen kann, und natürlich werde ich dich finanziell unterstützen. Es wird hart werden, aber …«

Matthew wurde von Katy unterbrochen, die einen gewaltigen Schrei ausstieß.

»Sag, kommt es? Weiteratmen, Katy. Atme einfach nur den Sauerstoff ein. Also, wie auch immer, ich wollte gerade sagen, dass es hart werden wird, aber ich rechne
damit, dass ich anfangen kann, nebenbei etwas private Finanzberatung zu betreiben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie groß die Nachfrage ist, und so können wir uns über Wasser halten.« Katy brüllte erneut.

Matthew wartete geduldig, bis der Lärm verklungen war.

»Also, ich gehe mal davon aus, dass Alison nächstes Jahr um diese Zeit gerade so in der Lage sein wird, mit der Situation klarzukommen. Mein Plan ist, genügend Geld zu verdienen, damit wir uns ein Kindermädchen zu ihrer Unterstützung leisten können. Und natürlich will ich die Zwillinge so oft sehen, wie nur möglich; deshalb müssen wir wahrscheinlich ein großes Haus kaufen, damit wir an den Wochenenden alle unterbringen können.«

Katy stieß wieder ein Geheul aus. Mittlerweile waren ihre Augen so groß wie Untertassen, und sie keuchte heftig.

»Aber wir können das schon hinkriegen. Wir müssen nicht getrennt sein. Es wäre zugegebenermaßen eine Zeitlang nicht so angenehm, aber möglich wäre es durchaus, meinst du nicht auch? Wir könnten zusammen sein. Du musst nicht allein sein.«

Katy wurde ruhiger, als ihre Wehe abklang. Dennoch hielt sie ihre Sauerstoffmaske fest, als ginge es um Leben und Tod, atmete immer noch schwer und starrte Matthew an.

Ich gehe das alles falsch an, dachte Matthew. In seiner Verzweiflung versuchte er es mit einer neuen Taktik.

»Pass auf, Katy: Ich will dich. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgesonnen. Ich habe mein Leben mit Alison betrachtet und konnte, ehrlich gesagt, nur eine Zukunft
mit verdammt harter Arbeit sehen. Du hast Alison erlebt. Sie hat sich in eine Art hyperparanoiden Kontrollfreak verwandelt. Das ist nicht mehr die Frau, die ich geheiratet habe, und ich kann damit überhaupt nicht umgehen. Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich sie glücklich machen kann. Sie braucht mich nicht mehr. Sie kriegt jetzt bald ihre Kinder, und das ist alles, was sie je wollte. Und dann sehe ich dich, Katy, und ich schwöre, dich will ich in die Arme nehmen und für dich sorgen. Ich weiß, dass ich dich glücklich machen kann, Katy, da bin ich mir ganz sicher. Und wir hätten so viel Spaß miteinander, davon bin ich überzeugt. Ich kann dir geben, was du brauchst, wenn du mir nur die Chance dazu gibst.« Matthew machte eine Pause, um Katy zu Wort kommen zu lassen, aber sie atmete weiter den Sauerstoff ein, als hinge ihr Leben davon ab.

»Du siehst, alles kann sich zum Besten wenden, ehrlich. Alison bekommt die Kinder, etwas anderes will sie ja eh nicht. Und wir werden wieder zusammen sein, wie es ja auch sein soll. Was meinst du dazu? Kannst du jetzt reden? Ist der Schmerz vorbei?«

 


 



8.40 Uhr

 



»Untersteh dich, den Burschen nicht hierherzuschaffen, Braindead!«, brüllte Daniel ins Telefon, während er vor dem Haupteingang des Krankenhauses auf und ab lief. »Es ist mir egal, was er sagt; er hat einen weiten Weg hinter sich, und nun muss er den letzten Schritt machen und dabei sein, wenn das Baby zur Welt kommt. Keine Chance, dass ich noch mal in dieses Zimmer hineingehe.
Da gibt es viel zu viel weibliche Nacktheit und intime Interaktionen für meinen Geschmack.«

»Nein, ich werde dir keine weiteren Details erzählen oder Fotos machen, Braindead. Sag ihm einfach, dass er seinen verdammten Scheißmut zusammennehmen soll, okay, dass er aufhören soll, sich so erbärmlich zu benehmen! Pass auf, ich will auch dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt, wenn du ihn bis zur Krankenhaustür bringst«, bellte Daniel.

»Was willst du? Sag es mir, Braindead, völlig egal, alles – aber schaff ihn hierher!«

»Ja, ich habe Freundinnen, die als Model arbeiten, sehr gute Freundinnen sogar.«

»Du willst ein Date mit einem Model? Ich weiß nicht recht, ob ich das einer von meinen Freundinnen antun kann«, fuhr er fort.

»Ja, ich weiß, dass ich alles gesagt habe, aber ich kann ja nun schlecht jemanden zwingen, etwas zu tun, das er nicht tun will, oder?«

»Okay, okay, ich schaue, was ich machen kann. Aber Date ist nicht gleichbedeutend mit Sex, Braindead, ist das klar?«

»Ja, ich schätze auf einem weit abgelegenen Planeten könnte sie dich mögen, aber ich sage dir, ich bin kein Zuhälter. Date heißt Abendessen. Ist das okay?«

»Ja, natürlich wirst du das Abendessen bezahlen müssen. «

»In Ordnung. Es reicht. Wenn du mir sagst, dass du dem Taxifahrer verklickert hast, dass er hierherfahren soll, schmeiße ich auch noch das Abendessen.«

Daniel beendete das Telefonat und ließ sich auf eine Bank sinken. Er bemerkte, dass eine Krankenschwester
jenseits der fünfzig am anderen Ende der Bank saß und ihn anstarrte.

»Es ist eine sehr lange Geschichte« erklärte er mit einem angestrengten Lächeln. »Ich bin nur die gute Fee, die versucht, zwei junge Menschen zusammenzubringen.«

»Ach wirklich?«, sagte die Schwester. »Ihre Methoden klingen allerdings ziemlich ungewöhnlich.«

»Na ja, in diesen modernen Zeiten müssen wir gute Feen tun, was notwendig ist. Ah, dem Herrn sei Dank, da kommt ja unser Märchenprinz mit seinem dämlichen Hofnarren.«

Daniel sprang auf und riss auch schon die Tür des Taxis auf, bevor es überhaupt stand. »Ben, welch ein erfreulicher Anblick! Aber du siehst schrecklich aus, das wird so nicht gehen.«

»Nimm die Pfoten weg«, sagte Ben zu Daniel, der versuchte, sein zerknittertes Hemd zu glätten und seine Haare irgendwie mit den Fingern zu kämmen.

»In Ordnung. Bist du bereit, dem Feind ins Auge zu sehen? Hier geht’s lang«, sagte Daniel und zog Ben bereits am Arm mit davon.

»Warte einen Moment, warte. Ich weiß ja noch nicht mal, was ich überhaupt sagen soll. Kannst du uns eine Minute Zeit geben, bloß eine?«, bat Ben und ließ sich auf die Bank plumpsen, auf der Daniel gerade noch gesessen hatte.

»Himmelherrgott! Ich dachte, du wolltest mit ihm reden? «, rief Daniel an Braindeads Adresse – ihm ging langsam die Geduld aus.

»Davon hast du nichts gesagt. Du hast nur gesagt, ›bring ihn her‹, und das habe ich ja nun getan, oder nicht? Hast du schon deine Modelfreundinnen angerufen?«


»Nein, verdammt noch mal, das habe ich nicht! Und ich werde es auch nicht tun, bis du mir nicht geholfen hast, ihn durch die Tür des Kreißsaals zu schaffen.«

»Das ist total unfair. Du hast Krankenhaustür gesagt – und hier ist er. Also, wo ist mein Date?«

Daniel schloss die Augen und bat den Himmel oben um Kraft. Er öffnete seine Augen und fiel vor Ben auf die Knie. »Ben. Das Baby ist beinahe da. Katy ist jetzt schon ziemlich weit. Kannst du nicht einfach zu ihr gehen und bei ihr bleiben? Ihr beistehen und zuschauen, wie das Baby zur Welt kommt«, sagte er sanft.

»Ja, hör auf ihn, Kumpel. Lass nicht zu, dass dieser andere Mistkerl seine gierigen Hände nach dem Kind ausstreckt, bevor du das tust. Du gehst jetzt da rein und kämpfst um das, was dir gehört«, warf Braindead ein und sah sich nach einem beifälligen Blick von Daniel um. Als er keinen erntete, versuchte er es noch einmal.

»Pass auf, dieser andere Typ, der hört sich nach einem Arschloch an. Du gehst jetzt einfach rein und gibst ihm eins auf die Fresse. Dann bist du ihn mit Sicherheit los. Frauen lieben Typen, die für sich selbst eintreten, weißt du? Zeig ihr, wer der Boss ist und so«, sagte Braindead.

Die Krankenschwester saß immer noch am anderen Ende der Bank und kicherte.

»Hey, wir führen hier eine sehr wichtige private Unterhaltung«, erklärte Braindead mit einem Blick auf die Schwester.

»Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders – ich habe alles mitgehört«, gestand die Schwester.

»Dürfte ich vielleicht versuchen … «, setzte sie zögerlich an. »Sie wissen schon, Ihnen die weibliche Sichtweise aufzuzeigen?«


»Ich glaube echt nicht, dass Sie das verstehen. Das ist ein Männergespräch. Sie haben ja keine Ahnung, was dieser arme Junge gerade durchmacht«, erwiderte Braindead.

»Ich arbeite seit zwanzig Jahren in diesem Krankenhaus. Und eines können Sie mir glauben: Ich habe hier schon alles erlebt«, gab die Schwester zurück.

»Nun, ich garantiere Ihnen: Einen Fall wie diesen haben Sie bestimmt noch nie erlebt. Das ist ein verdammtes Scheißdurcheinander!«

»Braindead, ich glaube nicht, dass uns das jetzt weiterbringt, oder?«, sagte Daniel und nickte in Richtung Ben, der nun seinen Kopf in die Hände stützte.

Die Schwester rutschte auf der Kante der Bank näher an Ben heran und legte ihm dann eine Hand auf den Rücken.

»Also, lassen Sie mich mal sehen: Da gibt es also eine Frau, die ein Baby bekommt, das von Ihnen sein könnte. Aber es könnte auch von einem anderen Mann sein, und in diesem Moment ist er bei ihr«, fasste die Schwester zusammen.

»Was zum … «, rief Braindead aus.

Daniel blickte dankbar zum Himmel.

Ben schaute langsam auf und nickte der Krankenschwester zu.

»Und die Lage ist wirklich kompliziert, richtig? Dieser andere Typ ist verheiratet, und das Ehepaar erwartet Zwillinge«, fuhr die Schwester fort.

»Himmel, Arsch und Zwirn, wach ich oder träum ich?«, fragte Braindead.

Daniel gab ihm ein Zeichen, die Schwester nicht zu unterbrechen.

Ben nickte erneut, ohne ein Wort zu sagen.


Die Schwester nickte ebenso und machte eine lange Pause, bevor sie fortfuhr.

Die drei Männer hielten den Atem an.

»Also, lassen Sie uns das Ganze vereinfachen, ja?«, sagte sie schließlich.

Alle drei Männer nickten gleichzeitig.

»Es gibt eigentlich nur eine wirklich wichtige Frage, die Sie beantworten müssen. Und anschließend wissen Sie dann ganz genau, was Sie zu tun haben«, erklärte die Schwester.

»Ach. Ja. Sagen Sie uns, wie sie lautet? Bitte sagen Sie uns, wie sie lautet?«, bettelte Daniel, ehe Braindead und Ben ihn baten, die Klappe zu halten.

»Lieben Sie sie?«

»Verdammt, aber natürlich!«, antwortete Daniel und sprang auf. »Das ist die einzige Frage, die zählt. Wie konnte ich das nur vergessen? Dämlich, dämlich, dämlich. Sie sind ein Genie«, sagte er und küsste die Schwester mitten auf den Mund.

»Nun schön, immer mit der Ruhe. Er hat noch keine Antwort gegeben«, sagte die Schwester und wischte sich über die Lippen.

»Natürlich liebt er sie! Also kommt, lasst uns gehen, wir haben keine Zeit zu verlieren«, verkündete Daniel und zog Ben am Ärmel.

»He, jetzt warte mal«, sagte Braindead und schob Daniels Hand weg. »Jetzt lass doch den Jungen erst einmal antworten. Wie die Dame schon sagte, das ist wichtig. Er muss die Frage beantworten.«

»Danke«, sagte die Schwester und blitzte Daniel an.

»Also«, fragte Braindead, »liebst du sie? Du kannst es deinem alten Kumpel Braindead ruhig sagen. Ich werde
auch nicht lachen oder so – oder es den Jungs weitersagen. « Ben lehnte sich auf der Bank zurück und bedeckte sich das Gesicht mit den Händen.

Die drei Zuschauer beobachteten ihn schweigend, wie er mehrmals tief durchatmete. Niemand traute sich, etwas zu sagen.

Dann zog er seine Hände nach und nach weg, und fast unmerklich begann sein Kopf, in Bewegung zu geraten. Die Richtung war anfangs noch unklar, doch dann wuchs sie sich schließlich zu einem richtiggehenden Nicken aus, und der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht.

»Halle-scheiß-luja«, sagte Braindead.

»Gelobt sei der Herr!«, rief Daniel und warf seine Arme dem Himmel entgegen, bevor er erneut die Schwester umarmte. »Ich habe keine Ahnung, woher Sie kommen, und ganz offen gesagt, ich weiß auch nicht, ob mich das überhaupt interessiert. Aber Sie sind wahrlich ein Gnadenengel, und Gottes Wege sind mit Sicherheit unergründlich«, sagte er zu ihr.

»Übernatürliche Kräfte, Sie wissen schon«, meinte sie. »Die – und zufälligerweise habe ich Katy gerade untersucht, als dieser andere Typ da aufgetaucht ist. Aber gut, wir sind noch nicht fertig.«

Sie drehte sich wieder zu Ben um und nahm seine Hände in ihre. »Also, das ist wundervoll. Sie haben eine Frau gefunden, die Sie lieben. Stimmt das?«

»Ja«, antwortete er. »Ja, das habe ich wirklich.«

»Also jetzt, da Sie sie gefunden haben, werden Sie sie doch nicht einfach so ziehen lassen, ohne um sie zu kämpfen? Sind Sie die Sorte Mann, der bloß dasteht und zuschaut,
wie andere Menschen über sein Schicksal entscheiden? Wie andere Leute Entscheidungen für Sie treffen?«

»Nein, verdammt noch mal, das ist er nicht!«, sagte Braindead. »Komm schon, Kumpel. Es ist Zeit, die Karre aus dem Dreck zu ziehen, würde ich mal sagen, findest du nicht auch?«

Ben starrte Braindead an und rappelte sich dann auf.

»Du und du«, sagte er und deutete auf Daniel und Braindead. »Ihr bleibt, wo ihr seid, bis ich etwas anderes sage. Verstanden!«

»Aber klar doch«, antworteten die beiden im Chor.

»Und Ihnen«, sagte er zu der Krankenschwester, »meinen allerbesten Dank«.

»War mir ein Vergnügen«, erwiderte sie strahlend.

Er stieg langsam die Treppen zum Krankenhaus hinauf, drehte sich jedoch noch einmal um. »Eine letzte Sache noch. Was soll ich zu ihr sagen?«

»Sag ihr, was du fühlst, Kumpel«, riet Braindead.

»Ich habe sie gefragt, nicht dich«, erwiderte Ben.

»Was denken Sie, dass ich ihr sagen soll?«, fragte er die Schwester.

»Wie der Mann gesagt hat. Sagen Sie ihr, was Sie fühlen«, lautete die Antwort.

Ben nickte gedankenverloren und verschwand durch die Krankenhaustür.





Dreiundzwanzig

9.05 Uhr

 



Ben fühlte sich wie Forrest Gump. Auf der verzweifelten Suche nach Katy war er endlose Krankenhausflure entlanggetrottet. Schließlich fand er jemanden, der sein erschöpftes Gebrabbel verstand und ihm die Tür zeigte, hinter der seine Zukunft lag.

Er schoss ins Zimmer, ohne sich darum zu kümmern, dass er total abgerissen aussah. Er kämpfte immer noch mit seinem Kater und hatte sich seit zwei Tagen weder rasiert noch geduscht. Auf seinem Kinn sprossen leuchtend rote Bartstoppeln – viel farbintensiver als sein rotblondes Haar. Sie waren das Einzige an ihm, das lebendig wirkte. Seine Haut war grau, sein Hemd und sein Jackett waren verknittert und seine Hosen ausgebeult.

Im Gegensatz dazu wirkte Matthew in seinem einreihigen dunkelblauen Anzug mit strahlend weißem Hemd und Golfclub-Krawatte scharf wie eine Rasierklinge.

Als Ben das Zimmer betrat, legte er sofort seinen Arm schützend um Katys Schultern.

Sie hatte die Sauerstoffmaske, die sich als überaus effizientes Schutzschild gegenüber der Realität erwiesen hatte, mit der sie konfrontiert war, noch immer nicht losgelassen.


»Na, schau mal einer an, was die Katze da hereingeschleppt hat«, sagte Matthew. »Wirkt und riecht, als wärst du die ganze Nacht auf Sauftour gewesen. Nun, du kannst ruhig zu deinen Kumpels zurückgehen und dich bis zur Bewusstlosigkeit volllaufen lassen – wir haben hier nämlich alles im Griff, nicht wahr, Katy?«

Katy war wie gelähmt und wusste nicht, was tun, schließlich lag sie umgeben von potentiellen Vätern in den Wehen. Sie fand, dass Ben erschöpft wirkte, und sie fragte sich, warum er überhaupt hier war.

»Wie du siehst, werde ich mich jetzt um sie kümmern, da mir klar ist, dass du dieser Aufgabe ganz offensichtlich nicht gewachsen bist. Frag mich nicht, wie wir das machen werden. Das geht nur Katy und mich etwas an, aber du musst dich nicht verantwortlich fühlen. Dir steht es frei, zu gehen und ein Leben zu führen, wie es dir gefällt«, sagte Matthew. Er sah zu Katy hinunter und massierte ihr die Schultern, ehe er sich wieder Ben zuwandte.

»Jetzt, da Katy ganz knapp vor der Geburt steht, schlage ich vor, dass du verschwindest und sie die Entbindung in Ruhe zu Ende bringen lässt«, sagte er bestimmt.

Ben rührte sich nicht von der Stelle. Bislang hatte er Matthew noch nicht einmal angesehen, sondern nur Augen für Katy gehabt. Er hatte in ihrem Gesicht nach Hinweisen gesucht, nach irgendeiner Form von Ermutigung, aber er konnte nicht entschlüsseln, was hinter ihrer Sauerstoffmaske vor sich ging. Schließlich holte er tief Luft, griff in seine Hosentasche und zog sehr bedachtsam etwas heraus.

Es war eine schwarze, ziemlich weiche Banane.

Er hielt sie Katy zögernd hin, ohne seinen Platz im Türrahmen zu verlassen.


»Die habe ich dir besorgt. Willst du sie? Im Kurs haben sie gesagt, sie könnte dir vielleicht helfen«, sagte er.

Matthew sah verwirrt auf die Banane.

Katy starrte sie an und blinzelte heftig, bevor sie schließlich die Maske von ihrem Gesicht herunterzog.

»Eine Banane«, sagte Matthew. »Eine verdammte Banane. Das meinst du doch nicht etwa im Ernst, oder? Du bringst ihr eine Banane mit? Jetzt? Sie braucht im Moment Liebe und Stabilität und Sicherheit, nicht eine verdammte Banane. Heiliger Himmel, du bist wirklich ein absoluter Schwachkopf. Eine verdammte Banane. Es ist einfach unfassbar!«

Katy öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, wurde aber von der nächsten Wehe jäh unterbrochen.

»Da siehst du, was du angerichtet hast!«, fauchte Matthew und funkelte Ben an.

»Lockerlassen Katy, ganz lockerlassen. In dem Buch steht, dass du bloß durch die Wehe hindurchatmen musst.«

»Steht das in dem Buch?«, sagte Ben und trat näher ans Bett heran. »Es interessiert sie nicht, was der Wichser da schreibt. Na komm, Katy, schrei es dir raus. Stoß einen Schrei aus.«

»Nein, Katy. Hör nicht auf ihn. Schreie sind vergeudete Energie. Atme einfach durch die Wehe hindurch. Schau, du musst diesem Diagramm hier folgen«, sagte Matthew, wobei er ihr das Buch unter die Nase hielt und hektisch auf die Seite deutete.

Katy ließ ihren bislang lautesten Schrei los.

Ben war fassungslos. Geschockt, dass Katy ein solches Getöse von sich geben konnte.

Matthew blätterte rasend schnell durch sein Buch und suchte verzweifelt nach irgendwelchen Anregungen.


Zum zweiten Mal an diesem Morgen schoss Katys Hand nach vorn und schlug ihm das Buch mit solcher Wucht aus der Hand, dass es quer durchs Zimmer flog. Mit übermenschlichem Einsatz und mitten in einer heftigen Wehe hob sie die freie Hand, die nicht verzweifelt die Sauerstoffmaske umklammerte, und nahm langsam und bedächtig die Banane aus Bens Hand.

Matthews Blicke schossen völlig entgeistert zwischen Ben und Katy hin und her.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Katy? Komm, denk noch einmal darüber nach. Du kannst dich bei ihm auf gar nichts verlassen. Morgen, wenn er seine Verantwortung begreift, ist er auf und davon – und was dann? Komm, Katy. Du musst jetzt das Richtige tun.«

Katy legte die Banane neben sich und griff nach Bens Hand.

Ben zog sie an seine Lippen, bevor er sich Matthew zuwandte.

»Verantwortung, sagst du«, begann Ben ruhig. »Da hast du recht. Sie ist überaus wichtig. Also lass uns alle einen Moment Verantwortung übernehmen, wollen wir? Wie wäre es, wenn du zu Alison, deiner Ehefrau gingst, die jetzt dann bald Zwillinge bekommt. Das wäre doch Verantwortung, oder? Denn, wenn du das Zimmer verlassen hast, um die volle Verantwortung zu übernehmen, dann werde ich das einzig Richtige tun und Katy bitten, mich zu heiraten.«

Ben sah nach unten und wandte sich an Katy.

»Du kannst mir natürlich einen Korb gehen, aber wenn du mich haben willst, finde ich, dass wir zuschlagen sollten.«

Katy nickte energisch, dann ließ sie einen weiteren gigantischen Schrei los.


»Heiraten? Aber hallo? Sie hat nicht den Hauch einer Ahnung, was sie da tut. Du kannst Katy nicht heiraten. Ich werde nicht zulassen, dass du ihren Zustand jetzt ausnutzt. «

Ben sah erschöpft aus, als er seinen nächsten Schachzug überdachte.

»Kann ich ihm die mit deiner Genehmigung den Arsch raufschieben?«, fragte Ben schließlich Katy und griff sich die Banane.

Sie ließ die Sauerstoffmaske los und nickte. Sie ließ zu, dass ein Lächeln und eine Träne sie überwältigten, bevor eine weitere Wehe ihren Körper ergriff.

»Also, ich denke, das sagt alles, oder? Du solltest jetzt besser verschwinden, wenn du nicht willst, dass ich dem Wunsch dieser Dame nachkomme«, sagte Ben, der immer noch mit der Banane herumfuchtelte.

Katy verzog ihr Gesicht vor Schmerz und packte Bens Hand mit einem schon übermenschlichen Griff.

Matthew machte keine Anstalten zu gehen.

Ben wusste, dass er schnell handeln musste.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er zu Matthew, ehe er mit seiner freien Hand ausholte und Matthew einen knallharten Kinnhaken verpasste. Matthew taumelte zurück und fiel schwer auf den Boden: k.o.

Ben wirkte wegen seines Erfolgs überrascht, blickte dann aber nervös zu Katy hinüber. »Verzeih mir«, sagte er. »Er hat mir keine andere Wahl gelassen. Es tut dir wirklich echt weh, oder? Hier, drück mein Bein«, sagte er und quetschte sich neben ihr ins Bett.

Als Katy seinen Oberschenkel packte, lehnte sich Ben vor und drückte den Alarmknopf.

Fast im selben Moment flog die Tür auf, und Schwester
Brady, Daniel und Braindead, die auf dem Korridor draußen gelauscht hatten, stolperten herein.

»Was ist passiert, was ist passiert? Ach du meine Güte, das kann ich nicht aushalten«, platzte Daniel heraus.

»Erzähl’s mir! Ist alles vorbei? Bitte sag mir, dass alles gelaufen ist.«

»Komm schon, Kumpel. Es gibt ein Ergebnis«, röhrte Braindead, als er Matthew bewusstlos auf dem Boden liegen sah und bemerkte, dass Ben seinen Arm um Katy gelegt hatte, die immer noch Wehen hatte.

»Jesses, Katy, ich habe dich gar nicht erkannt. Du siehst ja schrecklich aus«, fuhr Braindead fort.

Katy knurrte laut, worauf Braindead vor Schreck den Kopf einzog.

»He, dazu gibt es keinen Grund«, sagte er. »Du siehst nur nicht aus, wie du sonst aussiehst, das ist alles.«

»Hört mal«, sagte Ben, der benommen, aber glücklich wirkte. »Ich danke euch Jungs für alles, aber ich glaube, jetzt muss Katy die Geburt hinter sich bringen. Wenn ihr uns also entschuldigt. Ach, und könntet ihr dafür sorgen, dass er zu Alison zurückgeht«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Matthew.

Plötzlich platzten zwei Männer mit einem fahrbaren Bett herein.

»Bringt ihn raus, bitte«, sagte Schwester Brady und deutete auf Matthew. »Und einer von Ihnen sollte besser bei ihm bleiben, bis er zu sich kommt, damit er weiß, was passiert ist«, sagte sie an Daniel und Braindead gewandt.

»Ohne mich«, erwiderte Braindead sofort. »Zeit für ein Schinkensandwich und eine kleine Unterhaltung mit ihm hier, meinem neuen Kumpel Daniel. Wir haben nämlich
noch ein paar offene Rechnungen, oder? Müssen ein paar Anrufe tätigen, ihr wisst schon, was ich meine.«

»Pass auf, du gehst und besorgst uns etwas zum Essen, und ich kümmere mich um Matthew«, verkündete Daniel.

»Wozu? Du schuldest ihm nichts«, antwortete Braindead.

»Na ja, einer von uns sollte besser aufpassen, dass er es nicht noch einmal versucht. Überlasst mir das. Ich stoße dann später zu euch, versprochen.«

»Okay, wenn du meinst. Aber vergiss darüber nicht unseren Deal, ja? Ich schlage mir nicht für jeden die ganze Nacht um die Ohren, nur damit du das weißt.«

»Ich melde mich bei dir, Ehrenwort«, rief Daniel über seine Schulter hinweg, als er hinter Matthew herhastete.

»Na, ich schätze, meine Arbeit ist getan«, sagte Braindead und warf einen letzten zufriedenen Blick auf Ben, der jetzt ziemlich blass aussah, als er versuchte, Katy während der Wehe zu trösten.

»Kein Grund, sich bei mir zu bedanken, Leute. Ich bin dann weg, okay? Außer ich kann sonst noch was tun.«

Katy knurrte wieder etwas, und Braindead verschwand.





Vierundzwanzig

Daniel hatte das Gefühl, als wäre er auf der Suche nach Matthew eine Million Kilometer durch zahllose Korridore getrottet. Die verschiedenen Schattierungen der grauen Standardfarbe in diesem Krankenhaus, die er dabei gesehen hatte, irritierten ihn langsam, trotzdem lag immer noch ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. Er fragte sich, wie Katy derart heroische, kreative und hingebungsvolle Bemühungen um ihr Glück je wiedergutmachen wollte. Vielleicht war diese Uhr, auf die er ein Auge geworfen hatte, ja die passende Belohnung für einen solchen Freundschaftsbeweis. Vielleicht würde er sie zum Shoppen einladen, und dann ließen sich sicher ein paar subtile Hinweise einflechten im Stil von: »Katy. Sieh doch, diese Uhr. Du stehst noch in meiner Schuld.«

Schließlich fand er Matthew zusammengesunken auf einem Stuhl in einem Korridor; er weinte sich schier die Augen aus dem Kopf.

»Verpiss dich«, waren Matthews erste Worte, als er feststellte, dass es Daniel war, der nun neben ihm saß.

»Verpiss dich bloß.«

»Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

»Warum zum Teufel sollte ich ausgerechnet dich brauchen,
um sicherzustellen, dass mit mir alles in Ordnung ist? Was kümmert dich das?«, fragte Matthew. »Was mich das kümmert?«, erwiderte Daniel, der jetzt zu müde war, um bei dieser Frage die Ruhe zu bewahren. »Ich werde dir sagen, was mich das kümmert. Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, mich zu kümmern. Deshalb. Nein, eigentlich ist das falsch. Ich habe in den letzten neun Monaten die meiste Zeit damit verbracht, mich zu kümmern – und mich zu bemühen, euch auseinanderzudividieren. Mit Zuhören, Reden und dem Versuch, einen Sinn in diesem ganzen verdammten Durcheinander zu erkennen. Und jetzt bin ich müde. Und was ich bestimmt nicht brauche, das bist du, der mir jetzt erzählt, dass ich mich verpissen soll. Verpiss dich selbst und mach mit deinem beschissenen Leben weiter.«

Zu Daniels Schrecken verzog sich Matthews Gesicht erneut, und er begann wieder zu weinen. Verlegen drehte er sich von Daniel weg. Die Tränen liefen ihm nur so herunter, und seine Schultern hoben und senkten sich unter den tiefen, schweren Schluchzern.

Ein älteres Paar, das am anderen Ende des Flurs saß, war entweder zu unhöflich oder zu alt, um seine neugierigen Blicke zu verbergen. Daniel hörte ein Kratzen und sah, wie die ältere Frau ihren Stuhl verschob, um eine bessere Sicht zu haben.

Matthews Schluchzer wurden mit jeder Minute lauter und zwangen Daniel, etwas zu unternehmen.

»Die Vorstellung ist vorbei«, sagte er zu seinem Publikum, doch die beiden ließen sich nicht abschrecken, sondern starrten in aller Unschuld zurück.

Unbeholfen versuchte Daniel, seinen Arm um Matthew zu legen.


Matthew schüttelte ihn ab, doch Daniel blieb hartnäckig.

»Komm schon, Junge. Du weißt doch, dass du darüber hinwegkommen wirst«, sagte er ruhig.

Warum zum Teufel er immer wieder in den Tonfall seiner Mutter verfiel, wenn er versuchte, jemanden zu trösten, war ihm absolut unklar. Ihm wurde sogar bewusst, dass er soeben genau die Worte seiner Mutter wiederholt hatte, als er ihr einmal erzählt hatte, dass er sich in seinen Tutor auf der Kunsthochschule verliebt habe. Er war so frustriert von ihrer bornierten Haltung gewesen, dass er sofort scharf zurückgeschossen hatte, er wisse schon seit seinem fünfzehnten Lebensjahr, dass er schwul sei, weil ihn nämlich David Sanderson einmal bei einem Ausflug der Pfadfinder verführt habe.

»David Sanderson?«, hatte sie völlig entsetzt ausgerufen.

»Ja«, hatte er geantwortet.

»Du bist ein Lügner! Wie kannst du es wagen, so etwas über den armen David zu verbreiten!«, hatte sie gesagt.

»Nein, das war wirklich so, ehrlich, Mum«, hatte er protestiert.

»Wie kannst du es wagen, den Sohn des Vikars in diese Sache hineinzuziehen? Ich weiß nicht, was schlimmer ist: so zu tun, als wärst du schwul, oder die Kirche zu schmähen. «

Die Unfähigkeit seiner Mutter, Verständnis aufzubringen, erinnerte ihn daran, dass Matthew etwas Sympathie verdiente, selbst wenn sie von dem Mann kam, der das Werkzeug beim Schmieden seines romantischen Absturzes gewesen war.

Daniel saß geduldig neben Matthew, klopfte ihm auf
die Schulter und wartete, dass sein Gefühsausbruch abebbte. Gelegentlich hörte er ein Füßescharren oder Husten des Paars, was ihn daran erinnerte, dass da ein gespanntes Publikum auf eine Vorstellung wartete.

Daniel drehte sich zu den beiden um und fragte: »Taschentücher?«

»Aber ja«, sagte die Frau mit einem energischen Nicken und offensichtlich erfreut, nun mit einer Sprechrolle bedacht zu werden, während sie ihre Handtasche durchsuchte.

Sie zog eine halbleere Minipackung Kleenex heraus.

»Tut mir leid, ist nicht mehr viel drin«, sagte sie.

»Gestern habe ich ein paar bei der Totenwache von Connie Warings gebraucht. Habe mir die Bluse vorn mit Sherry-Trüffel versaut. War so ein seltsames Dessert mit Gelee innen drin, das todsicher Flecken macht.«

»Ich esse Gelee nur, wenn ich nackt bin«, erwiderte Daniel. »Und jetzt will ich Ihnen beiden etwas sagen: Ich muss mit meinem Freund hier ein Privatgespräch führen – Sie wissen sicher, was das ist –, und deshalb benötigen wir etwas Zeit für uns alleine.«

»Ach, wir geben keinen Laut von uns«, erwiderte die alte Dame schnell. »Wir sind geübt, leise zu sein. All diese Beerdigungen, zu denen wir gehen, verstehen Sie? Tun Sie einfach so, als wären wir nicht da. Es sei denn, Sie brauchen Hilfe, natürlich.«

»Gehen Sie weg, oder ich werde Sie wegen Belästigung anzeigen«, schrie Daniel plötzlich, dem der Geduldsfaden riss.

»Okay, okay«, murmelte die Dame und schlurfte davon. »Wollte ja nur freundlich sein. Das nächste Mal werden wir uns nicht mehr die Mühe machen, was Bob?«


Matthews Schluchzer schienen abgeflaut zu sein. Es war beeindruckend, wie traurig er aussah, der Anzug verknittert, seine zuvor noch perfekte Krawatte auf Halbmast.

Daniel blickte tief in sein Inneres, um zu innerer Kraft zu finden. Er war zum Umfallen müde und emotional ein Wrack, aber ihm war klar, dass sein Werk noch nicht vollbracht war; und er würde niemandem erlauben zu sagen, dass Daniel Laker ein Typ der halben Sachen war.

Matthew starrte jetzt ins Leere, und so entschied er, die Sache direkt anzugehen in der Hoffnung, dass er auf diese Weise innerhalb der nächsten Stunde mit seinem strippenden Glückwunschboten im Bett liegen würde.

»Also, Matthew«, sagte er. »Lass uns mal sehen. Also, ich schätze, dir geht gerade jede Menge Kram durch den Kopf.«

Matthew zuckte mit keinem Muskel, also fuhr Daniel fort. »Sollen wir die Sache in überschaubare Einzelteile zerlegen? Ich finde immer, dass es dann einfacher wird, du nicht auch?«

Matthew starrte ihn jetzt an, sagte aber immer noch nichts.

»Okay, lass uns gleich zum Thema kommen und mit dir und Katy beginnen. Also, ich sehe das so: Du bist unglücklich. Du triffst jemanden, der dich an glückliche Tage erinnert, als die Welt dir noch schöner erschien. So viel schöner, dass du nach dem Strohhalm greifst und ihn festhalten willst, weil du etwas von diesem Glück zurückhaben willst. Aber es ist das falsche Glück, oder nicht, Matthew? Es ist das Glück vergangener Tage, an das du dich erinnerst. Das Glück der ersten Liebe, des ersten Sex – als alles erstmals anfing. Die aufregendste Zeit deines
Lebens. Du kannst das nicht zurückholen, Matthew. Nicht einmal, wenn du den Menschen wiederbekommst, mit dem du dieses Glück geteilt hast. So funktioniert das einfach nicht. Ehe du dich’s versiehst, hörst du auf, über deine Lieblingsmusik zu sprechen, darüber, warum du deine Eltern hasst und auf welchem Parkplatz ihr es treiben wollt, und ihr fangt an zu streiten, wer als Letzter die Toilette sauber gemacht hat und warum ihr keinen Sex mehr habt. Du liebst Katy nicht, weil du sie nicht kennst. Du kennst den Teenager Katy, aber nicht die Katy, die jetzt langsam auf die vierzig zugeht. Übrigens – erzähl ihr bitte nicht, dass ich gesagt habe, dass sie beinahe vierzig ist. Sie würde mich umbringen.«

Daniel hörte ein Niesen hinter sich.

»Wenn ich mich umdrehe und Sie beide noch immer dort vorfinde, dann hole ich die Oberschwester! «, brüllte er. Er hörte ein Murmeln und das Geräusch weicher Sohlen, die über das Linoleum schlurften.

»Also, wo war ich? Nun, du siehst also, dass du einem falschen Glück nachgejagt bist. Aber eigentlich solltest du vor allem herausfinden, warum du überhaupt unglücklich warst. Alison und du, ihr seid verheiratet, Matthew. An irgendeinem Punkt hast du sie so sehr geliebt, dass du gesagt hast, du würdest allen anderen Frauen abschwören, um mit ihr zusammen zu sein. Das ist gewaltig. Mehr als gewaltig. Du musst diesen Punkt mit Alison wiederfinden. Es kann nicht alles dahin sein. Du kannst das, Matthew, ich weiß, dass du das kannst. Und diesmal wird alles noch schöner werden, weil ihr nämlich zwei Kinder haben werdet, mit denen ihr euer Glück teilen könnt. Zwei Kinder, die ganz zu euch gehören und die ihr liebt. Und bevor du jetzt etwas sagst: Ich weiß, dass Katy ein
Kind von dir bekommen könnte, aber es ist mit Sicherheit besser, dass deine Zwillinge Eltern haben, die sie lieben, und dass Katys Kind ebenfalls Eltern hat, als alles durcheinanderzubringen und zu vermasseln – und zwar allen Beteiligten.«

Daniel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, völlig ausgebrannt. Er konnte nichts mehr sagen.

Matthew sah zu Daniel auf.

Daniel erwartete, dass Matthew Worte der Dankbarkeit äußerte, da ja wohl zweifelsfrei klar war, dass Daniel so ziemlich der einfühlsamste Mann war, dem Matthew je begegnet war.

»Daniel«, sagte Matthew.

»Ja«, erwiderte Daniel in froher Erwartung.

»Würdest du dich jetzt endlich verpissen?«

Daniel hob seine Hände – geschlagen.

»Mehr kann ich nicht tun«, sagte er.

»Danke«, murmelte Matthew.

Daniel klopfte ihm auf die Schulter und verschwand, um sich auf dem Weg aus dem Krankenhaus erneut zu verlaufen.

 



Matthew blieb sitzen und starrte lange auf den Sprung in der Fliese vor seinem Stuhl. Servierwagen rollten an ihm vorbei, Schrubber wischten um ihn herum, und zahllose anonyme Füße trotteten an ihm vorbei, aber nichts vermochte seine Gedanken zu unterbrechen.

Nach über einer Stunde scheuchte ihn das Klingeln seines Handys schließlich auf. Es war eine SMS von Alison, die wissen wollte, was er gerade machte. Er holte tief Luft, stand auf und ging einmal um die Ecke zu ihrem Zimmer.


Sie lag mit dem Rücken zu ihm, und er dachte, sie wäre vielleicht eingeschlafen. Auf Zehenspitzen schlich er auf die andere Seite des Betts hinüber.

Alison lag da und weinte lautlos.

Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.

»Du bist hier?«, sagte sie.

»Warum weinst du?«, fragte er sie.

»Ich habe Angst, Matthew«, sagte sie mit ganz dünner Stimme.

»Was, wenn ich es nicht hinkriege? Was, wenn ich sie im Stich lasse?«

»Das wirst du nicht, Alison. Du wirst sie niemals im Stich lassen. Da bin eher ich derjenige, der sie im Stich lässt.«

»Sei nicht albern. Du wirst immer für sie da sein, wenn sie dich brauchen.«

»Das hoffe ich jedenfalls«, erwiderte er. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und spürte, wie ihm etwas in die Rippen stach. Er griff in seine Sakkotasche und zog Mutter werden ohne Schmerz heraus. »Willst du, dass ich dir etwas aus dem Buch vorlese?«, fragte er.

»Nein. Ich brauche jetzt keine Bücher, Matthew. Ich brauche nur dich.«

»Wirklich?«

»Wirklich«, sagte sie.





Fünfundzwanzig

»Sie ist göttlich«, sagte Ben zum hundertsten Mal und starrte auf das Bündel, das in ein Laken gewickelt in seinen Armen lag.

Katy ruhte auf ihrem Kissen – ganz und gar erschöpft und ganz und gar glücklich. Der Tag hatte so völlig anders geendet, als sie es befürchtet hatte. Das Beste von allem war Bens Gesicht gewesen, als er sich zur genauen Betrachtung an die Babywaage herangewagt hatte, nachdem das Baby gewaschen worden war. Er hatte sich umgedreht und die Kleine mit dem breitesten Grinsen angeschaut, das sie je an ihm gesehen hatte.

»Sie ist ein Rotschopf! Sie ist ein Rotschopf!«, hatte er zu ihr herübergerufen, beide Daumen nach oben gereckt.

Ben reichte Katy das winzig kleine Mädchen, damit sie mit ihm kuscheln konnte.

»Danke«, sagte sie. »Danke, dass du hier bist.«

»Na ja, es stand ja ziemlich auf Messers Schneide. Braindead und ich waren in Edinburgh.«

»Wann?«

»Gestern Abend.«

»Gestern Abend? Warum warst du gestern Abend in Edinburgh?«

»Ach, Katy. Nachdem ich von dir weggegangen war, wusste ich nichts mit mir anzufangen. In meinem Kopf hat
sich alles wie verrückt gedreht, jedenfalls bin ich anscheinend ins Pub gegangen, wo Braindead gerade seine Mittagspause verbrachte. Wie auch immer, Rick hatte mich auf dem Handy angerufen und mich gefragt, wann wir am Freitag aufbrechen, um für den Junggesellenabschied nach Edinburgh zu fahren. In meinem Zustand konnte ich nichts Sinnvolles mehr von mir geben, also griff sich Braindead das Telefon und sagte zu Rick, dass wir sofort aufbrechen würden. Zu diesem Zeitpunkt schien dies eine super Idee zu sein, und so gingen wir vom Pub aus direkt zum Bahnhof und nahmen den nächsten Zug nach Edinburgh. Ohne Klamotten und so. Als wir dort ankamen, fielen wir ins erste Pub ein, das wir entdeckten. Und alles, woran ich mich danach noch erinnern kann, ist, dass Braindead irgendwann einen Anruf auf seinem Handy bekam und anfing, irgendwas von Daniel zu faseln.

»Daniel? Daniel hat Braindead angerufen? Wann war das?«

»Keine Ahnung. Ich schätze so gegen elf.«

»Aber da war er bei mir.«

»Na ja, irgendwie hat er es jedenfalls hingekriegt, auch noch eine Diskussion mit Braindead einzuschieben, denn der kam immer wieder mit diesem Kram daher. Daniel versuchte, Braindead zu überreden, mit mir zurück nach Leeds zu kommen. Ehrlich, wäre es nicht ausgerechnet um dieses Thema gegangen, wäre es verdammt lustig gewesen, Braindead wie Daniel daherlabern zu hören. Er benutzte plötzlich komplizierte Wörter und so.«

»Also, was haben sie gesagt? Was hat dich schließlich dazu gebracht zurückzukommen?«, fragte Katy zaghaft.

»Sie haben mir klargemacht, dass ich es einfach so sehen sollte: dass das Baby von mir sein könnte und nicht,
dass das Baby nicht von mir sein könnte; und dass ich mir überlegen sollte, was ich tun würde, wenn er der nächste Stürmer in der englischen Fußballmannschaft würde und ich dem armen Kerl sagen müsste, dass ich keine Lust gehabt hätte, zu seiner Geburt aufzukreuzen.«

»Dann war also Fußball der Grund, weshalb du zurückgekommen bist«, sagte Katy, die merkte, wie ihre Euphorie schwand.

»Nein, Katy, nein! Das war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Aber um absolut ehrlich zu sein: Ich war mir sogar im Zug hierher noch nicht ganz sicher. Dann hat Daniel vor dem Krankenhaus auf mich gewartet, und eine Krankenschwester hat mir die einzig wichtige Frage gestellt.«

»Wie? Die Liebst-du-ihn-wirklich-Frage?«

»Nein. Die Liebst-du-sie-wirklich-Frage.«

»Und?«

»Na, die Antwort lautete natürlich: Ja!«

»Wirklich? Im Ernst?«

»Aber natürlich, klar doch, verdammt noch mal. Ich weiß, ich habe vorher nie was von Liebe gesagt, das ist nicht mein Ding«, erklärte er. Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Ich liebe dich, ich habe dich immer geliebt.«

»Ich liebe dich auch, weißt du«, erwiderte sie.

»Du musst das jetzt nicht sagen, bloß weil ich es gesagt habe.«

»Nein, das tue ich wirklich – und ich will dich heiraten, wenn du das wirklich ernst gemeint hast.«

»Aber sicher! Ich habe allerdings eine Bedingung.«

»Und welche?«, fragte Katy, die schon das Schlimmste befürchtete.


»Dass wir nie so ein langweiliges Ehepaar werden. Du weißt schon, die in den Pubs herumsitzen und nichts miteinander reden und wahrscheinlich auch nie Sex miteinander haben.«

»Das verspreche ich dir«, antwortete Katy und wusste, dass das Leben mit Ben niemals langweilig werden würde. »Ich sag dir was: Wir werden sogar dienstags Sex haben.«





Die Originalausgabe trägt den Titel NO-ONE EVER HAS SEX ON A TUESDAY.
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